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Jahrhundertelang  war  es  unter  den  Hirten  im  Hei- 
ligen Land  Brauch,  die  Schafherden  über  Nacht  im 
Dorf  zusammenzuführen  und  sie  in  eine  gemeinsame 
Hürde  zu  bringen.  Dies  tat  man  zum  Schutz  und  aus 
Bequemlichkeit.  Wenn  dann  am  Morgen  der  Hirte 
kam,  um  seine  Schafe  zu  holen,  rief  er  sie,  damit  sie 
sich  um  ihn  sammelten.  Seine  Schafe  richteten  die 
Ohren  auf  und  horchten.  Wenn  sie  davon  überzeugt 
waren,  daß  die  Stimme,  die  sie  hörten,  die  Stimme 
ihres  Hirten  war,  bewegten  sie  sich  auf  die  altver- 
traute Stimme  zu.  Keines  der  Schafe  von  anderen 
Herden  bewegte  sich  vom  Fleck,  sondern  nur  die 
Schafe  des  einen  Hirten  bahnten  sich  ihren  Weg 
durch  die  Schafe  anderer  Herden.  Schließlich  hatte 
sie  der  Hirte  alle  gesammelt  und  führte  sie  zurück 
auf  die  Hügel,  um  sie  dort  weiden  zu  lassen.  Dies 
verhilft  uns  zu  einem  Verständnis  der  Stelle  in  Johan- 
nes 10:16,  die  lautet:  „Und  ich  habe  noch  andere 
Schafe,  die  sind  nicht  aus  diesem  Stalle;  und  auch 
diese  muß  ich  herführen,  und  sie  werden  meine  Stim- 
me hören,  und  wird  eine  Herde  und  ein  Hirte  werden." 
Paul  L.  Harmon  Pfahl  Salt  Lake  Foothill 
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Das  Leben 


„Wir  gewinnen  Wesen  und  Festigkeit,  indem  wir 
^anderen  dienen  —  ja,  es  fällt  uns  leichter,  uns  selbst 
\zu  finden,  weil  es  mehr  von  uns  zu  finden  gibt." 


SPENCER  W.  KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 


Wer  weiß  oder  daran  glaubt,  daß  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  ist,  wird  noch  Besseres  leisten 
wollen  in  seinem  Auftrag,  sei  es  nun  in  der  Familie, 
sei  es  in  einer  Klasse  der  Bienenkorbmädchen,  in 
einem  Diakonskollegium  oder  im  Rat  der  Jungen 
Erwachsenen  bzw.  der  Besonderen  Interessen. 
Doch  wenn  sich  die  Leute  weder  um  Gott  noch  um 
den  Menschen  kümmern,  dann  hilft  ihnen  keine 
Schulung  oder  Methode  sehr  viel. 

Durch  Dienen  lernen  wir,  wie  man  dient.  Wenn 
wir  im  Dienst  am  Nächsten  stehen,  so  helfen  nicht 
nur  ihm  unsere  Taten,  sondern  auch  wir  sehen  un- 
sere Probleme  ganz  anders.  Wenn  wir  mehr  für  an- 
dere sorgen,  haben  wir  weniger  Zeit,  um  über  uns 
selbst  besorgt  zu  sein!  Inmitten  des  Wunders  des 
Dienens  steht  die  Verheißung  Jesu,  daß  wir  uns  da- 
durch finden,  daß  wir  uns  verlieren! 

Wir  „finden"  uns  nicht  nur  darin,  daß  wir  in  un- 
serem Leben  geführt  werden,  sondern  je  mehr  wir 
unserem  Nächsten  in  angebrachter  Weise  dienen, 
desto  gefestigter  wird  unsere  Seele.  Wir  werden 
bedeutungsvollere  Menschen,  indem  wir  anderen 
dienen.  Wir  gewinnen  Wesen  und  Festigkeit,  indem 
wir  anderen  dienen  —  ja,  es  fällt  uns  leichter,  uns 
selbst  zu  finden,  weil  es  mehr  von  uns  zu  finden 
gibt. 

George  McDonald1  sagte,  daß  „man  ...  der  See- 
le eines  andern  dadurch  am  nächsten  [kommt],  daß 
man  liebt,  und  nicht  dadurch,  daß  man  geliebt  wird". 
Natürlich  bedürfen  wir  alle  dessen,  daß  wir  geliebt 
werden,  doch  müssen  wir  geben  und  nicht  immer 
empfangen,  wenn  wir  ein  erfülltes  Leben  haben  und 
uns  in  verstärktem  Maße  seines  Sinns  und  Zwecks 
bewußt  werden  wollen. 

Manchmal  liegt  die  Lösung  nicht  darin,  daß  man 
die  uns  umgebenden  Umstände  ändert,  sondern 
daß  wir  unsere  Einstellung  zu  jenen  Umständen 
wandeln.  Schwierigkeiten  geben  einem  oft  Gele- 
genheit zu  dienen.  Jemand  hat  gesagt,  daß  es  die 
Hölle  sei,  in  Selbstmitleid  zu  erstarren. 


hat  einen  Sinn 


Ein  Führer  der  Kirche  hat  gesagt: 

„Wenn  wir  nicht  vorsichtig  sind,  können  wir  uns 
die  Erfrierung  der  Verbitterung  zuziehen;  wir  kön- 
nen durch  die  Kälte  enttäuschter  Erwartung  am 
Platze  erstarren.  Um  dies  zu  vermeiden,  müssen 
wir  —  wie  in  arktischer  Kälte  —  immer  in  Bewegung 
bleiben,  immer  weiter  dienen  und  immer  weiter  un- 
sere Hilfe  anbieten,  damit  nicht  unsere  eigene  Un- 
beweglichkeit  die  Hauptgefahr  für  uns  wird.  " 

Wir  müssen  denjenigen,  denen  wir  helfen  wol- 
len, auch  dazu  verhelfen,  daß  sie  selbst  erkennen, 
daß  Gott  sie  nicht  nur  liebt,  sondern  daß  er  auch 
immer  ihrer  eingedenk  ist  und  auf  das  achtet,  was 
sie  brauchen.  Gewiß  sind  Gott,  unser  Vater,  und 
sein  Sohn  Jesus  Christus,  die  einem  jungen  Mann, 
Joseph  Smith,  erschienen  sind,  um  ihm  Weisung 
für  die  ganze  Menschheit  zu  geben,  nicht  einfach 
irgendeinem  Menschen  auf  diesem  Planeten  er- 
schienen. Vielmehr  sagt  der  Herr,  weshalb  diese 
Erscheinung,  die  genau  geplant  war,  stattgefunden 
hat:  „Weil  ich,  der  Herr,  das  Unheil  kenne,  das  über 
die  Bewohner  der  Erde  kommen  wird,  habe  ich  mei- 
nen Diener  Joseph  Smith  jun.  berufen  und  zu  ihm 
vom  Himmel  gesprochen  und  ihm  Gebote  gege- 
ben2." 

Gott  überläßt  nichts  dem  Zufall,  sondern  tut 
alles  planvoll  als  ein  liebender  Vater.  Sie  kennen 
seine  Absicht.  Und  auch  in  unserem  Leben  gibt  es 
Sinn  und  Zweck. 

Gewiß  vergißt  solch  ein  liebevoller  Vater  im 
Himmel,  der  den  Menschen  Gebote  gibt,  um  Unheil 
von  ihnen  abzuwenden,  nicht  die  Bedürfnisse  eines 
jeden  seiner  Kinder.  William  Law  hat  bemerkt: 

„Es  heißt,  daß  selbst  die  Haare  auf  unserem 
Kopf  gezählt  sind.  Soll  dies  uns  nicht  lehren,  daß 
nichts,  auch  nicht  das  Geringste,  was  man  sich 
vorstellen  kann,  uns  durch  Zufall  geschieht?  Aber 
wenn  es  selbst  von  den  kleinsten  Dingen,  die  wir 
uns  vorstellen  können,  heißt,  daß  sie  unter  göttli- 
cher Führung  geschehen,  müssen  wir  oder  können 
wir  dann  noch  deutlicher  belehrt  werden,  daß  das, 


was  im  Leben  zu  den  bedeutungsvollen  Dingen 
zählt  -  die  Art  und  Weise,  wie  wir  auf  die  Welt 
kommen,  unsere  Eltern,  die  Zeit  und  andere  Um- 
stände unserer  Geburt  und  unserer  Stellung  — ,  daß 
dies  alles  gemäß  den  ewigen  Absichten  der  Vor- 
sehung Gottes  geschieht  und  von  ihm  gelenkt 
wird?" 

Gott  achtet  wirklich  auf  uns  und  wacht  über  uns. 
Doch  gibt  er  uns  gewöhnlich  durch  einen  anderen 
Menschen  das,  was  wir  brauchen.  Deshalb  ist  es 
wesentlich,  daß  wir  einander  im  Reiche  Gottes  die- 
nen. Die  Mitglieder  der  Kirche  brauchen  die  Kraft, 
den  Beistand  und  die  Führung  des  anderen  in  einer 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  als  einer  Enklave  von 
Jüngern.  Im  Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  lesen  wir 
darüber,  wie  wichtig  es  ist,  die  Schwachen  zu  stär- 
ken, die  erschlaffenden  Hände  zu  stützen  und  die 
schwachen  Knie  zu  kräftigen3.  So  bestehen  unsere 
Dienstleistungen  oft  einfach  darin,  daß  wir  andere 
ermutigen  oder  daß  wir  gewöhnliche  Hilfe  mit  all- 
täglicher Arbeit  leisten  —  doch  welche  herrlichen 
Folgen  können  von  gewöhnlichen  Taten  und  von 
kleinen,  aber  überlegten  Handlungen  bewirkt  wer- 
den. 

Wenn  die  Kontraste  zwischen  den  Wegen  der 
Welt  und  den  Wegen  Gottes  schärfer  werden,  wird 
der  Glaube  der  Mitglieder  der  Kirche  noch  schwe- 
rer geprüft.  Zum  Wichtigsten,  was  wir  tun  können, 
zählt  es,  daß  wir  durch  Dienen  Zeugnis  geben,  was 
wiederum  spirituelles  Wachstum,  größere  Selbst- 
verpflichtung und  eine  größere  Fähigkeit,  die  Ge- 
bote zu  halten,  erzeugt. 

Vor  beinahe  25  Jahren  hat  Stephen  L.  Richards 
etwas  sehr  Bedeutsames  gesagt: 

„Trotz  der  prosaischen  und  alltäglichen  Aspekte 
dieses  Themas  bin  ich  schon  seit  langem  überzeugt, 
meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  daß  das  Auf- 
rüttelndste,  Dramatischste  und  Wichtigste  in  unse- 
rem Leben  das  Halten  der  Gebote  ist.  Es  prüft  jede 
Faser  unseres  Wesens.  Es  ist  zugleich  ein  Beweis 


unserer  Intelligenz,  unseres  Wissens,  unseres  Cha- 
rakters und  unserer  Weisheit." 

Es  liegt  große  Sicherheit  in  der  Geistigkeit,  doch 
können  wir  ohne  Dienen  keine  Geistigkeit  haben! 

Was  wir  brauchen  als  Ansporn,  um  die  Gebote 
zu  halten  und  anderen  zu  dienen,  sind  in  den  sel- 
tensten Fällen  neue  Eingebungen  und  neue  Offen- 
barungen; vielmehr  genügt  es  meistens,  daß  der 
Geist  in  unserer  Erinnerung  das  wachruft,  was  wir 
bereits  wissen.  Jemand  hat  gesagt,  daß  „die  Erin- 
nerung . . .  der  Magen  der  Seele"  ist,  indem  sie  die 
Wahrheit  aufnimmt,  sie  verdaut  und  uns  ernährt. 
Der  Heilige  Geist  rührt  sowohl  unser  Gedächtnis 
als  auch  unser  Verständnis  an.  Wir  müssen  also  das 
tun,  wovon  wir  bereits  wissen,  daß  es  richtig  ist  — 
das  Einfache,  das  Unkomplizierte  und  das  Wesent- 
liche. Das  ist  einer  der  Gründe,  weshalb  wir  als 
Heilige  der  Letzten  Tage  ein  würdiges  Leben  füh- 
ren müssen,  damit  wir  unter  dem  Einfluß  des  Heili- 
gen Geistes  stehen  und  ihn  stets  als  Begleiter,  der 
uns  führt  und  leitet,  bei  uns  haben.  Seine  Führung 
ist  weit  wichtiger  als  die  verschiedenen  Lernmetho- 
den, obwohl  diese  hilfreich  sein  können. 

Wenn  Sie  und  ich  gute  Führer  sein  wollen,  soll- 
ten wir  regelmäßig  über  die  Eigenschaften  derjeni- 
gen nachdenken,  die  uns  gedient,  die  uns  geführt 
und  belehrt  haben.  Wenn  Sie  nur  zwei  oder  drei 
Menschen  in  ihrem  Leben  aussuchen  sollten,  die 
einen  sehr  großen  Einfluß  auf  Sie  ausgeübt  haben: 
was  genau  taten  diese,  das  Ihnen  am  meisten  in 
kritischen  oder  wichtigen  Augenblicken  Ihres  Le- 
bens geholfen  hat?  Wenn  Sie  ein  wenig  darüber 
nachdenken,  können  Sie  erkennen,  daß  sich  ein 
solcher  Mensch  wirklich  um  Sie  gekümmert  hat, 
daß  er  sich  für  Sie  Zeit  genommen  hat  und  daß  er 
Sie  etwas  gelehrt  hat,  was  Sie  wissen  mußten. 
Denken  Sie  jetzt  über  Ihr  Handeln  nach,  wie  ich 
über  meines  nachdenke,  ob  wir  jetzt  in  unserem 
Amte  dieselben  grundlegenden  Eigenschaften  zum 
Tragen  kommen  lassen.  Wenn  wir  unsere  Erinne- 
rungen durchgehen,  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
daß  wir  uns  an  jemanden  erinnern,  weil  er  eine 
besondere  Methode  verwandt  hat.  Meistens  hat 
uns  jemand  dadurch  gedient  und  geholfen,  daß 
er  uns  Liebe  und  Verständnis  entgegengebracht 
hat,  daß  er  sich  Zeit  genommen  hat,  uns  zu  helfen, 
und  uns  den  Weg  durch  sein  eigenes  Vorbild  ge- 
zeigt hat.  Ich  kann  deshalb  nicht  genug  betonen, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  dasselbe  für  die  tun,  die 
jetzt  von  uns  abhängen,  wie  wir  in  der  Vergangen- 


heit von  anderen  davon  abhängig  gewesen  sind, 
daß  sie  uns  dienten. 

Wenn  wir  uns  auf  einfache  Grundsätze  und  ein- 
fache Taten  des  Dienens  konzentrieren,  werden  wir 
sehen,  daß  organisatorische  Richtlinien  bald  von  ih- 
rer Bedeutung  verlieren.  Zu  oft  sind  in  der  Vergan- 
genheit organisatorische  Richtlinien  zu  Wänden  ge- 
worden, die  uns  daran  gehindert  haben,  dem  ande- 
ren unsere  Hilfe  in  dem  Ausmaß  anzubieten,  wie  wir 
es  sollten.  Wir  werden  auch  feststellen,  daß  wir  uns 
mehr  darum  kümmern,  demjenigen  zu  dienen,  dem 
zu  helfen  wir  beauftragt  sind,  wenn  wir  uns  weniger 
darum  kümmern,  das  Ansehen  einer  Organisation 
oder  unser  eigenes  zu  erhöhen.  Auch  werden  wir 
feststellen,  daß  uns  weniger  an  unserer  Zugehörig- 
keit zu  einer  Organisation  gelegen  ist  und  daß  uns 
mehr  daran  liegt,  schließlich  wahre  Söhne  und 
Töchter  unseres  Vaters  im  Himmel  zu  sein  und  an- 
deren Menschen  dabei  zu  helfen,  daß  auch  sie  das- 
selbe Zugehörigkeitsgefühl  erlangen. 

In  diesem  Zusammenhang  dürfen  wir  niemals 
Jesus  Christus  als  unser  großes  Vorbild  aus  den 
Augen  verlieren.  Jesus  hat,  als  er  die  nephitischen 
Jünger  belehrte,  gesagt: 

„Darum  haltet  euer  Licht  hoch,  daß  es  der  Welt 
leuchte.  Seht,  ich  bin  das  Licht,  das  ihr  hochhalten 
sollt  —  das,  was  ihr  mich  habt  tun  sehen4." 

In  denselben  Belehrungen  hat  Jesus  gesagt,  daß 
er  versuche,  die  Menschen  zu  sich  heranzuziehen, 
und  er  hat  den  Nephiten  gestattet,  seinen  aufer- 
standenen Körper  zu  fühlen  und  zu  sehen.  In  einem 
viel  weniger  heiligen  Sinne,  doch  nicht  weniger  be- 
deutsam und  direkt,  kann  der  ergebene  Führer  die- 
jenigen, denen  er  dienen  möchte,  die  Macht  und 
Echtheit  des  Evangeliums  Jesu  Christi  fühlen  und 
sehen  lassen. 

Es  ist  interessant,  wie  vieles  uns  gegeben  wor- 
den ist,  um  uns  an  Jesus  zu  erinnern,  da  er  ja  das 
Licht  ist,  das  wir  hochhalten  wollen:  der  Name  der 
Kirche,  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage;  die  Abendmahlsgebete;  das  Taufgebet;  die 
Weise,  wie  wir  beten:  im  Namen  Jesu  Christi.  Da 
sein  Name  so  heilig  ist,  müssen  wir  vorsichtig  und 
bedachtsam  sein  in  der  Art,  wie  wir  diesen  Namen 
verwenden  und  auf  ihn  verweisen,  doch  sollen  wir 
unseren  ältesten  Bruder  immer  als  das  große  Vor- 
bild hochhalten,  denn  dies  ist  seine  Kirche,  und  sie 
trägt  seinen  Namen  und  ist  auf  sein  Evangelium 
gegründet. 

So  haben  wir  uns  also  aus  einer  egoistischen 
Weit  heraus  versammelt,  um  über  das  Dienen  zu 


sprechen.  Manch  einer  von  denen,  die  uns  beob- 
achten, mag  sich  fragen,  warum  wir  uns  in  einer 
Welt,  die  voller  dramatischer  Probleme  ist,  mit  solch 
einfachen  Dingen  abgeben.  Doch  einer  der  Vorteile 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  ist  der,  daß  es  uns 
das  richtige  Verhältnis  zu  den  Menschen  auf  die- 
sem Planeten,  uns  selbst  eingeschlossen,  gibt,  so 
daß  wir  das  sehen  können,  was  wirklich  von  Bedeu- 
tung ist,  und  uns  nicht  in  die  Vielzahl  geringerer 
Dinge  verstricken  lassen,  die  miteinander  wettei- 
fern, um  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich 
zu  lenken. 

Es  ist  uns  gesagt  worden,  daß  die  Menschheit  in 
den  Letzten  Tagen  einige  der  gesellschaftlichen 
Symptome  aufweisen  werde,  die  zu  Zeiten  Noahs 
existiert  haben.  Wir  kennen  sehr  wenige  Eigen- 
schaften, die  die  Zeitgenossen  Noahs  beschreiben, 
doch  waren  seine  Mitmenschen  anscheinend  den 
Geboten  Gottes  gegenüber  sehr  ungehorsam,  und 
die  Erde  war  „verderbt"  und  „voller  Gewalttaten5". 
Gewalttaten  und  Korruption  haben  gewöhnlich  im 
Egoismus  ihre  Wurzel.  Wie  gut  ist  es  doch,  daß  wir 
in  einer  Zeit  wie  dieser  unser  Augenmerk  auf  den 
Dienst  an  unserem  Mitmenschen  richten! 

Heutzutage  werden  diejenigen,  die  die  Gebote 
halten,  genauso  sicher  von  der  Welt  abgesondert 
werden,  wie  Noah  es  dadurch  wurde,  daß  er  sich 
an  die  scheinbar  seltsame  Arbeit  machte,  eine  Arche 
zu  bauen  noch  bevor  die  Flut  kam.  Während  wir  uns 
zu  dienen  bemühen,  indem  wir  einfache,  alltägliche 
Dinge  tun,  und  während  wir  uns  bemühen,  die  Ge- 
bote Gottes  in  unserer  Zeit  zu  halten,  werden  wir 
ohne  Zweifel  etwa  demselben  Spott  begegnen,  der 
Noah  und  die  Gruppe  von  acht  Seelen  traf  —  bevor 
es  anfing  zu  regnen  und  es  immer  weiter  regnete. 

Noahs  Mitmenschen  konnten  einfach  nicht  ver- 
stehen, wie  dringend  die  Aufgabe  war,  mit  der  Noah 
begonnen  hatte.  So  sollten  auch  wir  nicht  erwarten, 
daß  viele  unserer  Mitmenschen  unseren  Begriff  von 
Dringlichkeit  hinsichtlich  einfacher  Dinge  wie  Fami- 
lie, Keuschheit  und  Missionsarbeit  verstehen  kön- 
nen! 

In  der  Kirche  gibt  es  zahlreiche  junge  Männer, 
die  die  Ehe  hinausschieben.  Ein  Jahr  folgt  dem 
anderen.  Viele  von  ihnen  verzögern  nur.  Andere 
finden,  daß  es  überhaupt  einfacher  ist,  allein  zu  le- 
ben und  keine  Verantwortung  mittragen  zu  müssen. 
Wieder  andere  beten  um  eine  zufriedenstellende 
Ehe  und  tun  sonst  kaum  etwas  dafür.  Dann  gibt  es, 
besonders  in  der  „Welt",  eine  immer  größer  wer- 
dende Anzahl  Männer,    die  nie  vorhaben  zu  heira- 


ten, die  behaupten,  sie  hätten  auch  ohne  Ehe  jede 
Befriedigung,  und  das  Junggesellendasein  sei  so- 
viel einfacher  mit  soviel  weniger  Verantwortung. 

Gestatten  Sie  mir,  daß  ich  jetzt  den  Brüdern  sa- 
ge: Die  Ehe  ist  ehrenhaft  vor  Gott.  Wir  wurden  nicht 
in  erster  Linie  auf  die  Erde  gesetzt,  um  Vergnügen 
zu  haben,  unser  Verlangen  nach  Reichtum  und  Ehre 
zu  stillen  oder  unsere  Leidenschaften  in  einem 
egoistischen  Leben  zu  befriedigen. 

Der  Herr,  unser  Schöpfer,  hat  gesagt: 

„In  der  celestialen  Herrlichkeit  gibt  es  drei  Him- 
mel oder  Grade. 

Um  in  den  höchsten  zu  gelangen,  muß  ein 
Mensch  in  diesen  neuen  und  ewigen  Bund  der  Ehe 
eintreten. 

Tut  er  dies  nicht,  so  kann  er  die  höchste  Stufe 
nicht  erreichen. 

Er  kann  in  die  andere  eingehen,  doch  ist  dies 
das  Ende  seines  Reiches;  er  kann  keine  Vermeh- 
rung haben6." 

„Wenn  du  diesen  Bund  nicht  hältst,  bist  du  ver- 
dammt; denn  niemand  kann  diesen  Bund  verwerfen 
und  dennoch  in  meine  Herrlichkeit  eingehen7." 

Keinerlei  Entschuldigungen  können  diese  Wahr- 
heiten zunichte  machen. 

Der  Ehe  folgt  die  Familie;  wieder  stellt  der  Herr 
klar: 

Dem  Mann  wurde  die  Frau  zur  Seite  gegeben, 
um  „sich  zu  vermehren  und  die  Erde  zu  bevölkern 
...,  daß  sie  Seelen  der  Menschen  erzeugen  kön- 
nen . . . ,  damit  er  [der  Vater]  verherrlicht  werde8". 

Daher  entschuldige  sich  kein  lediger  Mann  mit 
Ausflüchten. 

Es  gibt  zahlreiche  junge  Damen,  die  würdig,  gut 
aussehend,  gebildet,  gepflegt  und  sehr  reizend 
sind.  Ihnen  sagen  wir:  Wir  können  Ihnen  keinen 
Ehemann  beschaffen,  wie  Sie  es  vielleicht  möchten. 
Wenn  Sie  nicht  viele  Gelegenheiten  gehabt  haben, 
müssen  Sie  sich  sorgfältig  prüfen.  Machen  Sie  eine 
sorgfältige  Bestandsaufnahme  Ihrer  Gewohnheiten, 
Ihrer  Sprache,  Ihres  Aussehens,  Ihres  Gewichts  und 
Ihrer  Launen,  wenn  Sie  welche  haben.  Nehmen  Sie 
einen  jeden  Punkt  und  analysieren  Sie  ihn.  Können 
Sie  einige  Opfer  bringen,  um  angenehm  zu  sein? 
Sie  müssen  selbst  der  Richter  sein. 

Sind  Sie  zu  gesprächig?  Zu  zurückgezogen?  Zu 
ruhig?  Wenn  ja,  schulen  Sie  Ihre  Gedanken  und 
Ihren  Ausdruck. 

Sind  Sie  am  falschen  Platz?  Könnte  Ihnen  ein 
Umzug  an  einen  anderen  Ort  eine  neue  Welt  er- 

öffnen?  (Fortsetzung  Seite  31) 
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Verfolgung,  1924 

Eine  walisische  Familie  wandert  16  Kilometer  weit  über  die  Berge,  um  die  Kirche  zu  besuchen. 


THOMAS  J.  GRIFFITHS 


Es  war  1924,  und  wir  lebten  in  dem  walisischen  Ort 
Abercam  in  Monmouthshire.  Wir  waren  die  einzigen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  am  Ort.  Unsere  Familie  allein 
machte  die  Gemeinde  Abercarn  aus,  und  sie  war  voll 
organisiert.  Treu  hielten  wir  unsere  Versammlungen  ab 
—  Sonntagsschule  am  Sonntagmorgen  und  die  Abend- 
mahlsversammlung am  Sonntagabend.  Am  Dienstag- 
abend hatten  wir  GFV.  Unsere  Familie  sang  und  betete 
zusammen,  und  es  herrschte  eine  große  Liebe  unter 
uns.  Doch  diese  Liebe  und  Einigkeit  im  Handeln  störte 
den  Satan,  und  er  beabsichtigte,  etwas  dagegen  zu  tun. 

Bald  sollten  wir  erfahren,  was  Verfolgung  ist.  Man 
verspottete  uns,  und  oft  riß  man  mir  die  Mütze  vom  Kopf, 
um  zu  sehen,  ob  ich  Hörner  hätte.  Doch  es  gab  nichts, 
was  wir  nicht  hätten  ertragen  können.  Eines  Tages  fing 
eine  junge  Frau  aus  dem  Ort  an,  das  Evangelium  zu  un- 
tersuchen. Ihr  Vater  hatte  eine  Führungsaufgabe  in  einer 
der  Kirchen  in  der  Stadt  inne,  und  als  er  erfuhr,  daß  sie 
unsere  Hausversammlungen  besuchte,  wurde  er  sehr 
zornig  und  begann,  unsere  Familie  und  die  Kirche  zu 
verleumden.  Bald  wurde  der  Ruf  auch  von  anderen  über- 
nommen, und  die  Familie  Griffiths  wurde  das  Ziel  er- 
bitterter Verfolgung. 

Ein  Arzt  am  Ort  schrieb  sogar  einen  Artikel,  der  in 
der  Zeitung  veröffentlicht  wurde,  in  dem  er  behauptete, 
daß  30  Mädchen  aus  Wales  entführt  worden  seien  und 
in  der  mit  Mauern  umgebenen  Stadt  Salt  Lake  City  ge- 
fangengehalten würden.  Auch  erschienen  weitere  Arti- 
kel, die  die  Mormonen  verdammten.  In  einem  wurde  so- 
gar der  Vorschlag  gemacht,  man  solle  unsere  Familie 
aus  der  Stadt  treiben. 

Zu  jener  Zeit  lebten  wir  in  einem  Haus,  das  der  Stadt 
gehörte,  und  eines  Tages  erhielten  wir  ein  Ultimatum 
vom  Stadtrat,  in  dem  es  hieß,  daß  man  uns  aus  der  Woh- 
nung hinaussetzen  würde,  wenn  wir  nicht  damit  aufhören 
würden,  in  unserem  Heim  Gottesdienste  abzuhalten. 
Mein  Vater  wandte  sich  an  die  Führer  der  Kirche  um  Rat 
und  wurde  angewiesen,  den  12.  Glaubensartikel  zu  be- 
folgen, der  zum  Teil  lautet:  „Wir  glauben  daran  . . . ,  den 
Gesetzen  zu  gehorchen,  sie  zu  ehren  und  zu  unterstüt- 
zen." 

So  wurden  unsere  schönen  glaubensstärkenden  Ver- 
sammlungen zeitweilig  aufgehoben.  Die  nächstgelegene 
Gemeinde  befand  sich  in  einer  kleinen  Stadt  namens 
Varteg,  die  ungefähr  16  Kilometer  entfernt  lag  und  zu 
der  man  über  die  Berge  steigen  mußte.  Eines  Abends, 
nachdem  wir  das  Ultimatum  erhalten  hatten,  rief  Vater 


die  Familie  zusammen  und  besprach  mit  uns  die  Mög- 
lichkeit, am  nächsten  Sonntag  über  die  Berge  nach  Var- 
teg zu  gehen,  um  die  Versammlungen  zu  besuchen  und 
am  Abendmahl  teilzunehmen.  Er  ließ  darüber  abstim- 
men, und  ein  jeder  in  der  Familie  stimmte  dafür,  sogar 
Ivor,  der  erst  acht  Jahre  alt  war.  Dann  begann  eine  Zeit 
der  größten  Abenteuer  unseres  Lebens. 

Wir  stiegen  auf  den  Llanvach-Berg,  stiegen  darauf  ab 
ins  Hafodrynys-Tal,  dann  wieder  hinauf  auf  den  Ponty- 
pool-Berg  und  hinab  nach  Varteg.  Unterwegs  sangen  wir 
und  sagten  Schriftstellen  auf.  Einmal  verliefen  wir  uns 
im  dichten  Nebel,  und  Vater  versammelte  uns  zu  einem 
kleinen  Kreis  und  betete.  Er  bat  Gott,  uns  zu  unserem 
Ziel  zu  führen.  Vielleicht  war  es  ein  Zufall,  doch  glaube 
ich,  daß  es  eine  Antwort  auf  Vaters  Gebet  war,  denn  der 
Wind,  der  gewöhnlich  durch  die  walisischen  Berge  streift, 
erhob  sich,  löste  den  Nebel  auf,  und  wir  konnten  wieder 
den  Weg  sehen. 

Manchmal  regnete  es,  und  wir  waren  bis  auf  die  Haut 
durchnäßt.  Die  Heiligen  in  Varteg  borgten  uns  trockene 
Kleidung  und  hängten  unsere  nasse  ums  Feuer  zum 
Trocken  auf.  Die  Kleider  paßten  nicht  immer,  und  wir 
lachten  unter  uns  über  unser  drolliges  Aussehen.  Doch 
ließ  uns  der  Geist,  der  auf  diesen  Versammlungen 
herrschte,  alle  Härten  und  Unbequemlichkeiten  verges- 
sen. Ich  erinnere  mich  noch  so  gut  an  die  Lieblings- 
schriftstelle meines  Vaters:  „Denn  wo  zwei  oder  drei  ver- 
sammelt sind  in  meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten  unter 
ihnen1."  Und  so  war  es  auch.  Der  Geist  des  Herrn  war  so 
stark,  daß  unser  müder  Leib  erneuert  und  unser  Geist 
erhoben  wurde. 

Die  Wochen  wurden  zu  Monaten,  und  jeden  Sonntag, 
machten  wir  uns  auf  den  Weg  nach  Varteg.  Eines  Tages 
aber  erhielt  der  Stadtrat  einen  Brief,  der  vom  12.  April 
1924  datiert  war  und  der  während  der  Sitzung  bespro- 
chen wurde.  Es  war  ein  inspiriertes  Schriftstück,  das  von 
einem  inspirierten  Diener  Gottes  geschrieben  worden 
war. 

„Auf  meinem  Schreibtisch  liegt  ein  Zeitungsaus- 
schnitt aus  der  'Süd-Wales-Argus',  der  mitteilt,  daß  Ihr 
geehrtes  Gremium  vor  kurzem  gegen  einen  Ihrer  Mitbür- 
ger vorgegangen  ist,  indem  man  ihn  des  Rechts  be- 
raubte, in  seinem  Heim  Gottesdienst  abzuhalten.  Der 
einzige  Grund  für  ein  solch  willkürliches  Vorgehen  war: 
'Er  ist  Mormone'. 

Nun  enthüllt  das  Wort  'Mormone'  dem  Übelgesinnten 
eine  derartige  Vielzahl  von  Sünden,  daß  der  Grund  für 


Ihr  Vorgehen  ohne  Zweifel  hinreichend  ist,  zumindest 
für  die  leichtgläubige  Menge.  Sind  Sie  aber  weit  genug 
gegangen?  Sind  Sie  sich  dessen  bewußt,  daß  der  betref- 
fende Herr  noch  immer  zu  Hause  betet?  Sind  Sie  noch 
nicht  von  der  'Gesellschaft  zur  Verbreitung  von  Klatsch', 
oder  wie  auch  immer  jene  bestimmte  Organisation  ge^ 
nannt  werden  mag,  davon  informiert  worden,  daß  der 
Mieter  und  seine  Kinder,  gegen  die  Sie  eine  besondere 
Verordnung  ergehen  lassen,  jeden  Abend  und  jeden 
Morgen  ihrem  Gott  Dank  sagen? 

Warum  vervollständigen  Sie  nicht  dadurch  Ihre  Ar- 
beit, daß  Sie  fordern,  daß  solche  Gebete  in  einem  Haus, 
das  einem  christlichen  Stadtrat  gehört,  nicht  gesprochen 
werden  dürfen?  Wenn  Sie  das  Recht  haben,  ihn  daran 
zu  hindern,  daß  er  Lobeslieder  singt  und  in  der  Gegen- 
wart seiner  Familie  und  von  Freunden  über  die  Gnade 
und  Güte  Gottes  spricht,  so  haben  Sie  auch  das  Recht 
anzuordnen,  das  er  aufhört  zu  beten,  ,weil  er  Mormone 
ist'.  Deshalb  muß  ihm  eines  der  am  meisten  geschätzten 
traditionellen  Rechte  genommen  werden. 
Ganz  gleich,  wie  rechtschaffen  er  leben  mag,  so  glaubt 
doch  eine  naive  Öffentlichkeit,  daß  es  etwas  Schlechtes 
an  ihm  gibt.  Sorgen  Sie  deshalb  dafür,  daß  er  im  Inter- 
esse der  Allgemeinheit  in  seinem  eigenen  Heim  nicht 
mehr  Gott  verehrt.  Da  Sie  doch  in  den  Medern  und  Per- 
sern ein  gutes  Beispiel  haben,  die  den  gleichen  Spruch 
vor  2000  Jahren  gegen  Daniel  ergehen  ließen,  warum 
vervollständigen  Sie  dann  nicht  ihre  lobenswerte  Ge- 
setzgebung und  untersagen  Ihrem  Mieter,  seine  Kinder 
das  Beten  zu  lehren? 

Haben  Sie  nicht  zur  weiteren  Rechtfertigung  Ihres 
Vorgehens  das  Zeugnis  einer  Ihrer  Leute  vorliegen,  'daß 
vor  zwei  Jahren  30  Mädchen  eine  Stadt  namens  Machen 
verließen,  und  Sie  wissen  ja,  daß  immer  dann,  wenn 
irgend  ein  Mädchen  irgendeine  Stadt  in  Großbritannien 
verläßt,  die  Mormonen  dafür  verantwortlich  zu  machen 
sind',  so  wie  die  frühen  Christen  für  die  Überflutung  des 
Tibers  verantwortlich  waren? 

Und  bei  jeder  Übeltat,  wo  verbitterte  Gemüter  Mor- 
monen als  Urheber  beschuldigen,  denken  die  Leser  der 
Zeitung  natürlich,  daß  Sie  die  Anschuldigungen  gegen 
die  Mormonen  nachgeprüft  hätten.  Wenn  Sie  dies  nicht 
getan  haben  —  und  es  ist  einem  jeden,  der  die  Tatsa- 
chen kennt,  klar,  daß  Sie  es  nicht  haben  — ,  haben  Sie 
zu  bösartigen  Verleumdungen  beigetragen.  Es  geziemt 
sich  nicht  für  eine  Körperschaft  von  intelligenten  Män- 
nern, einen  Menschen  oder  ein  Volk  so  ungerecht  zu 
beurteilen.  Ich  kann  nicht  glauben,  daß  das  Volk,  aus 
dem  meine  Mutter  stammt,  so  engstirnig  sein  kann. 

David  O.  McKay" 

Der  Rat  beschloß,  die  Beratung  über  den  Brief  zu  ver- 
tagen. Der  Inhalt  des  Briefes  wurde  aber  in  der  Ortszei- 
tung abgedruckt,  und  so  geschah  einiges.  Vater  wurde 
eingeladen,  auf  einer  Versammlung  des  Britischen 
Frauenverbandes  zu  sprechen.  Und  obwohl  viele  Jahre 
seitdem  vergangen  sind,  ist  mir  jener  Abend,  als  er  zu 


diesen  Frauen  sprach,  noch  deutlich  in  Erinnerung.  Er 
sprach  von  seiner  Bekehrung  zur  Kirche  und  von  den 
Verfolgungen,  mit  denen  seine  Familie  überhäuft  wor- 
den war.  Er  sprach  zu  ihnen  über  den  Jungen  Joseph 
Smith  und  seine  Visionen  und  darüber,  wie  er  sein  Le- 
ben gegeben  hatte,  um  sein  Zeugnis  zu  besiegeln.  Dar- 
aufhin legte  er  ein  brennendes  Zeugnis  von  der  Göttlich- 
keit Jesu  Christi  ab. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut  daran,  wie  diese 
Frauen  sich  die  Tränen  abwischten.  Und  als  Vater  geen- 
det hatte,  gab  es  keinen  Applaus  oder  eine  andere 
Kundgebung,  nur  Stille,  als  ob  sich  diese  Frauen  über 
-das  schämten,  was  in  ihrem  Ort  geschehen  war. 

Als  Vater  sich  setzte,  stand  die  Vorsitzende  auf  und 
schlug  vor,  daß  diese  Gruppe  Frauen  schriftlich  bei  der 
Stadt  beantrage,  daß  die  Familie  Griffiths  in  ihrem  Heim 
Gottesdienste  abhalten  dürfe.  Die  Abstimmung  war  ein- 
stimmig. Etwa  eine  Woche  darauf  erhielt  Vater  einen 
Brief  vom  Stadtrat,  in  dem  es  hieß,  daß  man  uns  nach 
sorgfältiger  Überlegung  gestatte,  die  Versammlungen 
wieder  abzuhalten. 

Der  Vater  des  Mädchens,  dem  verboten  worden  war, 
unsere  Versammlungen  zu  besuchen,  versuchte  immer 
noch,  unserer  Familie  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  doch 
dann  geschah  etwas  Seltsames.  Mein  Vater  ging  eines 
Abends  zu  jenem  Mann  nach  Hause,  und  der  Mann  be- 
gegnete ihm  an  der  Tür.  Vater  nannte  ihn  beim  Namen 
und  sagte:  „Ich  verspreche  Ihnen,  daß  Gott  Sie  schwer 
demütigen  wird,  wenn  Sie  nicht  damit  aufhören,  meine 
Familie  zu  verfolgen."  Innerhalb  der  nächsten  Monate 
passierten  Ereignisse,  die  tatsächlich  diesen  Mann  de- 
mütigten. Seine  älteste  Tochter  lief  ihm  weg  und  heirate- 
te den  Trunkenbold  des  Ortes.  Sein  ältester  Sohn  wurde 
in  einer  Kohlengrube  schwer  verletzt.  Sein  jüngster  Sohn 
zog  sich  eine  unheilbare  Krankheit  zu.  Dann  kam  der 
Abend,  den  ich  nie  vergessen  werde,  als  es  an  unserer 
Türe  klopfte.  Mein  Vater  öffnete,  und  da  stand  dieser 
Mann,  der  uns  verfolgt  hatte.  Sein  Kopf  war  gebeugt, 
und  mit  einer  Stimme,  die  vor  Erregung  bebte,  sagte  er: 
„Mr.  Griffiths,  ich  bin  gekommen,  um  Sie  um  Vergebung 
zu  bitten." 

Die  jüngere  Tochter  des  Mannes  wurde  schließlich 
getauft  und  wanderte  nach  Utah  aus.  Dort  traf  sie  einen 
lieben  Mann,  heiratete  ihn  im  Tempel  und  gründete  eine 
liebenswerte  Familie.  Sie  ist  zwar  schon  gestorben,  doch 
hat  sie  ihren  Kindern  ein  Erbe  des  Muts  und  der  Über- 
zeugung hinterlassen,  wie  man  es  nur  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  findet. 

Was  meine  Familie  anbelangt,  so  haben  wir  heraus- 
gefunden, was  Jesus  gemeint  hat,  als  er  sagte:  „Selig 
sind,  die  um  Gerechtigkeit  willen  verfolgt  werden;  denn 
das  Himmelreich  ist  ihr2."  Dort  in  dem  kleinen  Haus  in 
Wales  fanden  wir  wirklich  ein  kleines  Stück  Himmel. 

Thomas  J.  Griffiths,  im  Ruhestand,  ist  Sonntagsschullehrer  in  der  Ameri- 
can-Fork-Eighth-Gemeinde  im  Pfahl  Amerikan  Fork  Utah  North. 
1)  Matth.  18:20.     2)  Matth.  5:10. 
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Frage 


Liefert  die  jüdische  Tradition  oder 
Geschichte  irgendwelche  Anhalts- 
punkte darüber,  wie  der  Brustschild 
aussieht,  der  in  2.  Mose  28  erwähnt 
wird? 


Antwort 


Victor  L.  Ludlow: 

Da  der  Brustschild  des  Urteils  und 
sein  mit  ihm  einhergehender  Urim 
und  Tummim  heilig  waren,  betonten 
spätere  jüdische  Überlieferungen 
mehr  ihre  Aufgabe  als  Instrumente 
des  Urteilens  und  der  Entscheidung 
als  ihre  äußerliche  Beschreibung. 
Maimonides,  der  große  jüdische  Tal- 
mudist und  Philosoph  des  Mittelal- 
ters und  einige  talmudische  Quellen 
geben  uns  einige  Gedanken,  wie  der 
Brustschild  möglicherweise  ausge- 
sehen haben  mag. 

Diesen  Überlieferungen  zufolge 
befanden  sich  12  Steine,  in  die  je  ein 
Name  einer  der  12  Stämme  Israels 
eingraviert  war,  in  der  Mitte  des 
Brustschildes.  Jeder  Stein  war  qua- 
dratisch und  in  Gold  gefaßt  und  war 
an  einem  Gewebe  befestigt,  das 
kunstgerecht  aus  28  Fäden  gewoben 
worden  war.  Ein  Faden  puren  Goldes 
wurde  mit  sechs  himmelblauen  Fä- 
den versponnen  oder  davon  einge- 
schlossen, so  daß  ein  dickerer  Faden 
entstand.  Ein  zweiter  Goldfaden  wur- 
de mit  sechs  purpurnen  Fäden  zu- 
sammengefügt, ein  weiterer  mit 
sechs  scharlachroten  Fäden  und 
noch  einer  mit  sechs  Fäden  aus  fei- 
nem Linnen.  Darauf  wurden  diese 
vier  dickeren  Fäden  zu  einem  Ge- 
webe verwoben,  das  eine  Spanne 
breit  und  zwei  Spannen  lang  war, 
wobei  eine  Spanne  gleich  eine  Hand- 
breite ist.  Das  Gewebe  wurde  dop- 
pelt gelegt  und  wurde  zu  einer  Ta- 
sche, die  eine  Spanne  im  Quadrat 
groß  war.  Vier  Zierleisten  aus  Gold- 


fassungen waren  an  der  äußeren 
Oberfläche  befestigt,  und  der  Urim 
und  Tummim  wurde  in  die  Stoff- 
tasche gelegt. 

Ein  Goldring  wurde  an  jeder  Ecke 
befestigt.  Die  beiden  oberen  Ringe 
wurden  mittels  Goldketten  an  ähn- 
lichen Goldringen  befestigt,  die  sich 
an  der  Schulter  des  Ephod  (einem 
schildähnlichen  Gewand,  das  über 
der  Robe  getragen  wurde)  befanden. 
Die  beiden  unteren  Ringe  des  Brust- 
schildes wurden  durch  blaue  Bänder 
mit  Goldringen  des  Ephod  nahe  der 
Taille  verbunden. 

Wenn  der  Hohepriester  mit  dem 
Brustschild  und  den  anderen  prie- 
sterlichen Gewändern  bekleidet  wor- 
den war,  war  er  bereit,  in  seinen  Auf- 
gaben zu  amtieren.  Der  Brustschild 
hatte  eine  wichtige  Aufgabe,  die  wir 
Mormonen  gewöhnlich  mit  dem  Urim 
Tummim  in  Verbindung  bringen. 
Wenn  der  König,  das  Oberhaupt  des 
Sanhedrins  oder  eine  andere  aner- 
kannte Persönlichkeit  eine  besonde- 
re Frage  hatte,  ging  er  zum  Hohen- 
priester. Der  Hohepriester  blickte 
dann  auf  seinen  Brustschild  hinab, 
um  zu  sehen,  welche  der  eingravier- 
ten Buchstaben  am  hellsten  leuchte- 
ten, und  bildete  dann  die  Antwort  aus 
diesen  Buchstaben.  Als  David  z.  B. 
den  Urim  und  Tummim  befragte,  ob 
Saul  seine  Verfolgung  fortsetzen  wer- 
de, sah  der  Hohepriester  Abiathar 
drei  leuchtende  Buchstaben:  das  Jot 
im  Namen  Judas,  das  ftesch  im  Na- 
men Rubens  und  das  Daleth  im  Na- 
men Dans.  Somit  stand  die  Antwort 
fest:  JERED,  „Er  wird  verfolgen". 

Die  jüdische  Überlieferung  be- 
sagt, daß  der  Urim  und  Tummim  zu 
bestehen  aufhörte,  als  der  erste  Tem- 
pel zerstört  wurde  und  die  Juden  in 
die  Gefangenschaft  geführt  wurden. 

Jahrhunderte  später,  als  die  Ju- 
den über  Europa  zerstreut  waren,  fer- 
tigten viele  jüdische  Gemeinwesen 
Brustschilde  an,  die  sie  in  ihren  Sy- 
nagogen vor  dem  Thorasims  an- 
brachten. Diese  Symbole  enthielten, 
ähnlich  wie  der  Brustschild  des  Ho- 
henpriesters, oft  Reproduktionen  der 
12  Edelsteine.  Ansonsten  sind  den 


Juden  der  Brustschild  und  der  Urim 
und  Tummim  verlorengegangen. 

Victor  L  Ludlow,  Assistenzprofessor 
für  altertümliche  Schriften,  Brigham- 
Young-Universität. 


Frage 

Warum  mußte  Elia  auf  die  be- 
kannte Art  und  Weise  in  den  Himmel 
aufgenommen  werden?  Gibt  es  an- 
dere bekannte  Persönlichkeiten,  die 
nicht  den  Tod  erlitten,  und  sagen  wir 
von  Mose,  daß  er  entrückt  wurde,  an- 
statt zu  sterben? 

Antwort 


Alma  P.  Burton 

Da  Elia  und  Mose  vorherordiniert 
waren,  irdische  heilige  Handlungen 
vor  dem  Tode  und  der  Auferstehung 
Christi  zu  vollziehen,  war  es  notwen- 
dig, daß  sie  ihren  physischen  Körper 
über  die  natürliche  Zeit  ihres  Lebens 
hinaus  behielten.  Joseph  Fielding 
Smith  hat  hierüber  geschrieben: 

„Weswegen  kamen  Mose  und 
Elia,  als  sie  dem  Erlöser  und  Petrus, 
Jakobus  und  Johannes  auf  dem  Berg 
der  Verklärung  erschienen?  War  es 
lediglich  eine  geistige  Kundgebung, 
um  diese  drei  Apostel  zu  stärken? 
Oder  kamen  sie  nur,  um  den  Sohn 
Gottes  in  seinem  Amte  zu  trösten 
und  ihn  auf  seine  Kreuzigung  vorzu- 
bereiten? Nein!  Das  war  nicht  ihre 
Absicht  .  .  .  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  es  wie  folgt  erklärt: 

,Das  Priestertum  ist  ewig.  Der  Er- 
löser, Mose  und  Elias  [mit  anderen 
Worten  Elia]  gaben  die  Schlüssel 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  auf 
dem  Berge,  als  sie  vor  ihm  verklärt 
waren.  Das  Priestertum  ist  ewig  — 
ohne  Anfang  der  Tage  oder  Ende 
der  Jahre;  ohne  Vater,  Mutter  usw. 
Wenn  es  keine  Änderung  der  heiligen 
Handlungen  gibt,  gibt  es  keine  Ände- 
rung des  Priestertums.  Das  Priester- 
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tum  ist  überall  dort  zu  finden,  wo  die 
heiligen  Handlungen  des  Evange- 
liums vollzogen  werden  . . .  Christus 
ist  der  große  Hohepriester,  und  Adam 
steht  ihm  am  nächsten1.' " 

Da  Christus  das  erste  auferstan- 
dene Wesen  war,  mußte  jeder  Pro- 
phet, der  irdische  heilige  Handlungen 
vor  seiner  Auferstehung  zu  vollziehen 
hatte,  seinen  Körper  behalten.  Also 
erhielt  der  Herr  Mose  und  Elia  im 
Fleisch,  damit  sie  die  Schlüssel,  die 
sie  innehatten,  auf  dem  Berge  der 
Verklärung  Petrus,  Jakobus  und  Jo- 
hannes übertragen  konnten. 

Johannes,  der  Lieblingsjünger, 
und  die  drei  Nephiten  wurden  ent- 
rückt und  erfüllen  immer  noch  Auf- 
gaben, die  ihnen  gegeben  wurden. 
Enoch  und  seine  ganze  Stadt  wurden 
entrückt  und  in  den  Himmel  aufge- 
nommen, um  beim  Zweiten  Kommen 
Christi  zur  Erde  zurückzukehren.  Es 
gibt  auch  andere,  wie  Alma,  die  nicht 
den  Tod  erlitten  haben. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  be- 
handelte die  Lehre  von  der  Entrük- 
kung,  einer  Macht,  durch  die  der 
Mensch  in  seinem  fühlbaren,  physi- 
schen Körper  erhalten  bleibt,  mit  fol- 
genden Worten: 

„Viele  haben  angenommen,  Ent- 
rückung bedeute,  daß  der  Mensch 
direkt  in  die  Gegenwart  Gottes  und 
zu  einer  ewigen  Fülle  emporgehoben 
werde,  doch  ist  dies  ein  Irrtum.  Ihr 
Aufenthaltsort  ist  terrestrialer  Ord- 
nung und  ein  Ort,  der  für  solche  We- 
sen vorbereitet  wurde,  die  der  Herr 
für  den  Zweck  zurückgehalten  hat, 
vielen  Planeten  dienende  Engel  zu 
sein,  und  die  noch  nicht  in  eine  solch 
große  Fülle  eingegangen  sind  wie 
diejenigen,  die  von  den  Toten  aufer- 
standen sind2." 

Alma  P.   Burton,   Professor  für  Ge- 
schichte und  Lehre  der  Kirche, 
Brigham-Young-Universität. 


1)  „Doctrines  of  Salvation",  2:110.    2)  DHC,  4210. 
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Frage 

Im  2.  Buch  Mose  wird  der  Urim 
und  Tummim  erwähnt.  Was  für  einen 
Platz  nahm  er  zu  Zeiten  des  Mose 
ein?  Woher  kam  er?  Können  seine 
Geschichte  und  seine  Verwendung 
durch  den  Rest  des  Alten  Testaments 
verfolgt  werden? 

Antwort 


Keith  H.  Meservy 

Wir  hören  zum  erstenmal  vom 
Urim  und  Tummim  in  Israel,  als  er 
Aaron,  dem  ersten  Hohenpriester  im 
Levitischen  Priestertum,  als  ein  Recht 
des  Priestertums  gegeben  wurde1. 
Ein  Teil  des  Dienstes  Aarons  bestand 
darin,  die  Erkenntnis  zu  empfangen, 
die  zum  Aaronischen  Priestertum  ge- 
hört, das  das  Mosaische  Gesetz  ver- 
waltet2. Könige  sollten  sich  dem  Rat 
unterwerfen,  den  er  durch  verschie- 
dene Mittel  vom  Herrn  erhielt.  Eines 
der  wichtigsten  war  der  Urim  und 
Tummim.  Als  Mose  Josua  zu  seinem 
Nachfolger  berief  und  einsetzte,  er- 
teilte der  Herr  die  Weisung,  daß  Jo- 
sua vor  Eleasar,  den  Priester,  treten 
solle,  „der  soll  für  ihn  die  Entschei- 
dung der  Urim  vor  dem  Herren  ein- 
holen. Nach  seinem  [Eleasars]  Worte 
sollen  sie  ins  Feld  ziehen,  und  nach 
seinem  Worte  sollen  sie  heimziehen, 
er  [Josua  und  mit  inbegriffen  alle 
nachfolgenden  Herrscher]  und  alle 
Israeliten  mit  ihm,  die  ganze  Ge- 
meinde3." 

Dies  läßt  darauf  schließen,  daß 
der  Urim  und  Tummim  das  vorge- 
schriebene Instrument  war,  durch  das 
man  göttliche  Offenbarungen  und 
Entscheidungen  empfangen  sollte. 

Durch  ihn  versuchte  Saul  einmal 
festzustellen,  wer  die  Schuld  an 
einem  Vergehen  hatte4.  Auch  David 
suchte  durch  ihn  göttliche  Führung, 
um  im  voraus  zu  wissen,  was  für  Si- 
tuationen sich  ergeben  würden5.  Wir 


ziehen  den  Schluß,  daß  sich  der  Urim 
und  Tummim  im  Ephod  befunden  ha- 
ben muß.  Saul  klagte  darüber,  daß 
der  Herr  weder  zu  ihm  spreche  noch 
ihm  durch  irgendein  Mittel,  ein- 
schließlich des  Urims,  seinen  Willen 
offenbare6. 

Wir  hören  nichts  mehr  vom  Urim 
und  Tummim  in  der  Geschichte  Is- 
raels, bis  es  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  offenbar  wird,  daß 
ihn  die  Juden  nicht  mehr  besitzen. 
Wir  betrachten  es  aber  als  selbstver- 
ständlich, daß  bis  zu  jener  Zeit  recht- 
schaffene Könige  und  Völker  den 
Urim  und  Tummim  benutzten,  wenn 
sie  Rat  vom  Herrn  suchten.  Es  ist  in- 
teressant festzustellen,  daß  das  Pro- 
blem, das  durch  verlorengegangene 
Geschlechtsregister  entstanden  ist, 
hätte  gelöst  werden  können,  wenn 
den  Juden  ein  Urim  und  Tummim 
nach  dem  Exil  zur  Verfügung  gestan- 
den hätte.  Dieses  Problem  war  für 
jene  Juden  deshalb  so  bedeutsam, 
da  das  Recht,  das  Priestertum  zu 
tragen,  von  der  Abstammung  von  Levi 
oder  Aaron  abhing7. 

Wir  wissen  nicht  genau,  ab  wann 
der  Urim  und  Tummim  den  Juden 
nicht  mehr  zur  Verfügung  stand.  Das 
Volk  lehnte  jedoch  zu  Zeiten  Jere- 
mias  und  Hesekiels  die  Propheten 
ab,  obgleich  der  Herr  es  warnte,  daß 
eine  Zeit  kommen  werde,  wo  sie  sich 
nicht  mehr  des  Lichts  der  Offenba- 
rung erfreuen  würden.  Man  fragt  sich 
somit,  ob  sie  den  Urim  und  Tummim 
nicht  vielleicht  eher  infolge  ihrer 
Sündhaftigkeit  als  durch  Eroberung 
oder  Unachtsamkeit  verloren  haben8. 

Keith  H.  Meservy,  Assistenzprofessor 
für  altertümliche  Schriften,  Brigham- 
Young-Universität. 


1)  Siehe  2.  Mose  28:30;  3.  Mose  8:8;  bei  Luther 
„Licht  und  Recht".  2)  Siehe  LuB  68:14-21;  84:18-27. 
3)  4.  Mose  27:21  (Zürcher  Obers.).  4)  Siehe  1. 
Sam.  14:41;  siehe  den  griechischen  und  hebrä- 
ischen Text.  5)  Siehe  1.  Sam.  23:6-13.  6)  Siehe 
1.  Sam.  28:6.  7)  Siehe  Esra  2:62,  63.  8)  Siehe 
DHC  1:21-23  wegen  eines  Erlebnisses  Joseph 
Smith'.  (Vgl.  LuB  3:11;  10:2). 


Frage 

Warum  gestattete  der  Herr  Israel,  daß 
es  gegen  Menschen  im  Land  der  Ver- 
heißung Krieg  führen  dürfe? 

Antwort 


Keith  H.  Meservy 

Wenn  man  diese  Frage  beantwor- 
ten will,  muß  man  zunächst  einen 
Blick  auf  die  Bedingungen  werfen, 
unter  denen  Menschen  ein  Recht  auf 
Landbesitz  haben. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Herr 
dem  Abraham,  als  er  ihm  Kanaan 
versprach,  nicht  sofort  ein  Anrecht 
darauf  gab,  sondern  es  ihm  nur  als 
zukünftigen  Besitz  verhieß.  Zu  Abra- 
hams Zeit  hatten  die  Bewohner  des 
Landes  ein  Anrecht  darauf.  Sie  wür- 
den dieses  Recht  aber  in  der  Zu- 
kunft einbüßen,  je  mehr  sie  an  Sünd- 
haftigkeit zunahmen.  Dann  konnte 
Israel  zum  Anspruchsberechtigten 
werden1. 

Zwar  haben  wir  keine  umfassen- 
den Berichte  über  die  Menschen  von 
Kanaan,  doch  wissen  wir,  daß  zur  Zeit 
des  Mose  und  Josua  die  Kanaaniter 
(oder  Amoriter)  sich  schwer  versün- 
digt hatten,  denn  der  Herr  warnte  Is- 
rael wiederholt  davor,  irgendwelche 
kanaanitischen  Lebensweisen  seine 
eigenen  unterwandern  zu  lassen. 
Einige  dieser  Sünden  waren  ge- 
schlechtliche Sünden:  Ehebruch, Blut- 
schande, Sodomie  und  Homosexua- 
lität. Er  gebot  den  Israeliten:  „Ihr 
sollt  euch  mit  nichts  dergleichen  un- 
rein machen;  denn  mit  alledem  ha- 
ben sich  die  Völker  unrein  gemacht, 
die  ich  vor  euch  her  vertreiben  will. 
Das  Land  wurde  dadurch  unrein,  und 
ich  suchte  seine  Schuld  an  ihm  heim. 
. . .  Denn  alle,  die  solche  Greuel  tun, 
werden  ausgerottet  werden  aus  ih- 
rem Volk2." 

Diese  Menschen,  die  während  ih- 
rer irdischen  Bewährungszeit  bewie- 


sen hatten,  daß  sie  zu  Bösem  geneigt 
waren,  unterlagen  in  dieser  Welt  der 
Strafe  des  Herrn3.  Um  nicht  zuzulas- 
sen, daß  sie  fortfahren,  die  Erde 
durch  ihre  Gottlosigkeit  zu  verunrei- 
nigen und  ungeborene  Generationen 
durch  ihre  Verirrungen  zu  besudeln, 
nahm  sie  der  Herr  von  der  Erde.  Er 
tat  dies  durch  verschiedene  Mittel: 
durch  Fluten,  Brände,  Hungersnöte, 
Erdbeben  usw.  Er  gebrauchte  auch 
das  Schwert.  Die  Jarediten,  Nephiten, 
Israeliten,  Juden  und  Laban,  sie  alle 
haben  seine  furchtbar  schnelle  Aus- 
wirkung erfahren. 

Den  Israeliten  wurde  die  unange- 
nehme Aufgabe  zuteil,  das  Gericht 
des  Herrn  gegen  die  Kanaaniter  zu 
vollziehen.  Es  wurde  ihnen  geboten, 
nicht  Mitleid  Oberhand  gewinnen  zu 
lassen  über  ihren  bestimmten  Auf- 
trag, zu  zerstören4.  Auch  sollten  sie 
nicht,  nachdem  sie  die  früheren  Be- 
wohner enteignet  hätten,  meinen, 
daß  sie  deshalb  Erfolg  gehabt  hätten, 
weil  sie  ein  so  rechtschaffenes  Volk 
seien,  denn  sie  hatten  diesen  Stand 
nicht  erreicht.  Es  wurde  ihnen  gebo- 
ten, sich  stets  ins  Gedächtnis  zurück- 
zurufen, weshalb  die  früheren  Be- 
wohner nicht  mehr  da  seien5. 

Der  Herr  kann  nicht  mit  der  ge- 
ringsten Nachsicht  auf  Sünde  se- 
hen6; er  ist  stets  mit  ihr  im  Kriege. 


Die  Israeliten  führten  Krieg  gegen  die 
Kanaaniter,  weil  der  Herr  es  ihnen 
gebot.  (Das  ist  derselbe  Grund,  war- 
um Nephi  Laban  tötete.)  Es  war  ein 
Teil  des  Gesamtkampfes  des  Herrn 
gegen  die  Ungerechtigkeit.  Die  Aus- 
führung des  Gebotes  des  Herrn  er- 
forderte ihrerseits  einen  Gehorsams- 
akt; auch  zeigte  es,  auf  welcher  Seite 
sie  im  großen  Kampf  gegen  das  Bö- 
se standen. 

Wir  wissen  nicht,  weshalb  der 
Herr  von  ihnen  verlangte,  dies  zu  tun. 
Vielleicht  sollten  sie  mithelfen,  ihr 
Heimatland  zu  erringen,  damit  sie  es 
nicht  gänzlich  als  freie  Gabe  vom 
Herrn  erlangten.  Vielleicht  wollte  ih- 
nen der  Herr  zeigen,  welche  Folgen 
große  Sündhaftigkeit  zeitigen  kann. 
Was  auch  immer  die  endgültige  Er- 
klärung sein  mag,  wir  wissen,  daß 
die  Wege  des  Herrn  rechtschaffen 
sind,  auch  wenn  wir  sie  zur  Zeit  nur 
teilweise  verstehen. 

Keith  H.  Meservy,  Assistenzprofessor 
für  Altertümliche  Schriften,  Brigham- 
Young-Universität. 


1)  Siehe  1.  Mose  15:16;  1.  Nephi  17:32-40;  vgl. 
Ether  2:8,  9.  2)  Siehe  3.  Mose  18:24-29.  Vgl.  3. 
Mose  20.  3)  Siehe  LuB  76:103,  104.  4)  Siehe  5. 
Mose  7:1-3.  5)  Siehe  5.  Mose  9:4-6.  6)  Siehe 
LuB  1:31. 
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THEODORE  M.  BURTON 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Verteidigung 


Als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  erklärte  meine  Mutter 
mir  die  Farben.  Sie  hielt  einen  blauen  Gegenstand  hoch 
und  sagte  mir,  daß  er  blau  sei.  Dann  ließ  sie  mich  das 
Wort  ,blau'  nachsagen.  Nach  einer  Weile  hielt  sie  mir 
etwas  anderes  Blaues  vor  und  fragte,  welche  Farbe  das 
sei. 

„Grün?"  fragte  ich. 

„Nein,  Liebling",  antwortete  sie  geduldig,  „dies  ist 
blau." 

„Blau?"  fragte  ich. 

„Ja,  Schatz,  dies  ist  blau." 

Nach  einer  Weile  hielt  sie  mir  wieder  etwas  Blaues 
hin  und  fragte  nach  der  Farbe. 

„Gelb?"  fragte  ich. 

„Nein,  Schatz,  nicht  gelb."  Dann  erklärte  sie  gedul- 
dig: .Diese  Farbe  ist  blau." 

„Blau",  wiederholte  ich. 

Sie  ließ  mich  wieder  eine  Zeitlang  spielen,  hielt  dann 
wieder  einen  blauen  Gegenstand  hoch  und  fragte:  „Wel- 
che Farbe  ist  dies?" 

„Blau?"  fragte  Ich. 

„Du  bist  ein  kluger  Junge!"  antwortete  Mutter  stolz 
und  drückte  mich  und  gab  mir  einen  Kuß.  So  lernte  ich 
die  Farben. 

Ich  weiß  nicht,  wie  lange  meine  geduldige  Mutter  ge- 
braucht hat,  um  mich  die  Farben  zu  lehren.  Ich  war  nicht 
klüger  und  auch  nicht  dümmer  als  andere  Jungen.  Aber 
schließlich  habe  ich  es  gelernt,  blau  von  anderen  Farben 
zu  unterscheiden.  Wenn  mir  heute  jemand  eine  Farbe 
zeigt  und  fragt,  welche  das  sei,  antworte  ich  zuversicht- 
lich: „Blau."  Wenn  mich  jemand  fragen  sollte,  woher  ich 
weiß,  daß  diese  Farbe  blau  ist,  würde  ich  antworten: 
„Ich  weiß,  daß  es  blau  ist,  weil  ich  es  sehe."  Andere  sind 
der  gleichen  Meinung,  denn  sie  sehen  auch,  daß  es  blau 
ist.  Die  Farbe  dieses  Gegenstandes  ist  in  Wirklichkeit 
aber  nur  deswegen  blau,  weil  wir  alle  die  Übereinkunft 
getroffen  haben,  diese  Farbe  blau  zu  nennen.  Mit  ande- 
ren Worten,  wenn  wir  sagen,  daß  wir  etwas  wissen,  dann 
wissen  wir  es  eigentlich  nur  deshalb,  weil  jemand  es  uns 
gelehrt  hat.  Unsere  Kenntnis  kommt  von  dem,  was  wir 
gelernt,  gelesen,  gehört  oder  erlebt  haben. 


Später  wurde  ich  College-Student  und  merkte,  daß 
einige  meiner  Professoren  manches,  was  ich  glaubte  und 
wovon  ich  fühlte,  daß  es  wahr  sei,  albern  und  unreif  fan- 
den. Sie  glaubten  an  Sachen,  die  ganz  anders  waren  als 
das,  was  ich  von  frühster  Kindheit  an  gelernt  hatte.  Sie 
belächelten  meinen  Glauben  an  Gott  als  abergläubi- 
schen Unsinn.  Sie  machten  sich  über  das  Buch  Mormon 
lustig.  Sie  lachten  darüber,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet gewesen  sein  sollte.  Sie  wollten  nicht  glauben,  daß 
die  Bibel  mehr  als  ein  literarisches  Werk  sei.  Ich  fühlte 
mich  ganz  klein. 

Für  mich  waren  dies  große  Gelehrte.  Sie  hatten  an 
berühmten  Universitäten  promoviert.  Sie  waren  sehr  be- 
lesen. Sie  schienen  alles,  was  sie  lehrten,  beweisen  zu 
können.  Ich  war  nur  ein  Student,  und  sie  waren  Profes- 
soren, die  lange  studiert,  geforscht  und  experimentiert 
hatten.  Sie  beeindruckten  mich  ungeheuer.  Mein  Glaube 
war  erschüttert,  und  ich  schwankte  am  Abgrund  der 
Unentschlossenheit.  Was  sollte  ich  als  Wahrheit  akzep- 
tieren? Sollte  ich  die  Lehren  dieser  gelehrten  Männer 
annehmen,  oder  sollte  ich  weiter  an  das  glauben,  was 
meine  Eltern,  meine  Sonntagsschul-,  PV-,  Seminar-  und 
Priestertumslehrer  mich  gelehrt  hatten  und  was  ich 
durch  eigene  Erfahrungen  gelernt  hatte? 

Jetzt  bin  ich  selbst  Doktor  auf  einem  Gebiet  der  Na- 
turwissenschaft. Ich  habe  an  einer  großen  Universität 
im  Mittelwesten  promoviert.  Ich  habe  auch  an  einer  an- 
deren guten  Universität  als  ordentlicher  Professor  der 
Chemie  unterrichtet.  Ich  habe  eigene  Forschungen  vor- 
genommen und  habe  Studenten  bei  deren  eigenen  wis- 
senschaftlichen Versuchen  angeleitet.  Ich  weiß  jetzt  ge- 
nug über  die  Wissenschaft,  um  den  Unterschied  zwi- 
schen Fakten  und  Theorien  zu  erkennen.  Ich  weiß  durch 
Studium  und  eigene  Erfahrung,  daß  man  auf  allen  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaft  Glauben  braucht.  Ich  ken- 
ne die  Grenzen  der  sogenannten  Gesetze  und  erkenne 
ihren  Wert  und  praktischen  Nutzen  an.  Das  Wissen  mei- 
ner früheren  Lehrer  gründet  sich  oft  auf  Theorien,  die  bis 
heute  noch  nicht  zweifelsfrei  bewiesen  sind.  Sie  haben 
Theorien,  die  überhaupt  nicht  bewiesen  waren,  als  Tat- 
sachen akzeptiert.  Aber  als  ich  studierte,  wußte  ich  das 
alles  noch  nicht. 

Mich  schaudert,  wenn  ich  an  jene  Tage  denke.  Wie 
leicht  hätte  ich  jenen  Lehrern  folgen  können,  die  sich  in 
ihren  Ansichten  so  sicher  waren!  Wie  leicht  hätte  ich 
meinen  Glauben  und  meinen  Stand  in  der  Kirche  ver- 
lieren können,  wenn  ich  die  von  Menschen  erdachten 
Theorien  als  Wahrheit  akzeptiert  hätte!  Ich  möchte  mein 
Leben  nicht  noch  einmal  leben  ohne  das  Wissen  und  die 
Erfahrung,  die  ich  heute  habe. 

Wie  dankbar  bin  ich  für  meine  guten  Eltern!  Sie  wa- 
ren frohe,  herrliche  Menschen.  Sie  hatten  uns  Kinder 
lieb,  und  wir  hatten  sie  lieb.  Ich  hatte  eine  glückliche, 
sichere  Kindheit.  Ich  hatte  in  jenen  kritischen  Jahren 
einen  guten  Bischof  und  einen  großartigen  Pfahlpräsi- 


denten, der  später  Präsident  der  Kirche  wurde.  Und  vor 
allen  Dingen  hatte  ich  einen  gütigen  und  geduldigen 
Vater,  der  mich  ermunterte,  mich  verstand  und  mir  half. 
Ich  hatte  an  der  Universität  auch  ein  paar  große  und  gute 
Professoren,  die  mich  ermutigten,  den  Glauben  zu  bewah- 
ren. Mir  fiel  auf,  daß  diese  Männer  glücklich  und  erfolg- 
reich waren,  genau  wie  meine  Eltern  und  meine  religiö- 
sen Führer.  Einige  von  diesen  Professoren  wurden  uner- 
schütterliche Führer  der  Kirche.  Einer  wurde  ein  Apostel 
des  Herrn  Jesus  Christus.  Andere  Professoren  und  Leh- 
rer waren  gute  Christen,  die  anderen  dienten  und  einen 
festen  Glauben  und  ein  festes  Gottvertrauen  hatten. 

Die  Lehrer,  die  mich  verleiten  wollten,  Gott  zu  ver- 
werfen, waren  nicht  immer  glücklich.  Manche  waren  ent- 
täuscht, andere  verbittert.  Zum  Glück  faßte  ich  den  Ent- 
schluß, für  das  einzustehen,  was  ich  als  Wahrheit  er- 
kannt hatte.  Zu  einem  Professor,  der  meiner  religiösen 
Auffassung  besonders  sarkastisch  gegenüberstand,  ha- 
be ich  einfach  gesagt:  „Herr  Doktor,  ich  weigere  mich, 
Ihnen  zu  glauben!  Ich  werde  Ihre  Prüfungsfragen  so  be- 
antworten, wie  Sie  es  wünschen,  aber  ich  möchte  Ihnen 
sagen,  daß  ich,  obwohl  ich  so  wenig  gelehrt  bin,  etwas 
weiß,  nämlich,  daß  Gott  existiert.  Ich  glaube  von  ganzem 
Herzen  daran.  Ich  höre  Ihren  Lehren  zu,  aber  ich  weigere 
mich,  meinen  Glauben  zu  ändern."  Er  sah  mich  nur  an 
und  schüttelte  den  Kopf.  Aber  ich  war  Missionar  gewe- 
sen und  konnte  das  nicht  verleugnen,  wovon  ich  im  Her- 
zen wußte,  daß  es  wahr  war.  Ich  konnte  es  ihm  nicht  be- 
weisen, aber  ich  glaubte  daran,  und  es  gab  mir  Hoffnung 
und  Trost. 

Genauso  wie  ich  von  meiner  Mutter  gelernt  habe,  daß 
blau  blau  ist,  habe  ich  von  ihr  und  meinem  Vater  gelernt, 
daß  Gott  Gott  ist.  Sie  haben  mich  Glauben  gelehrt,  und 
ich  habe  geglaubt.  Jetzt  bin  ich  ein  besonderer  Zeuge  für 
die  Göttlichkeit  Jesu  Christi  und  die  Wiederherstellung 
der  Macht  des  Priestertums  Gottes.  Dieses  Wissen  kam 
nicht  über  Nacht.  Oft  kam  es  nur  langsam  und  schmerz- 
lich, aber  Schritt  um  Schritt  habe  ich  durch  Glauben  und 
Beten,  durch  Lesen,  Nachdenken  und  Erfahrung  gelernt, 
daß  Gott  existiert  und  daß  er  durch  Propheten  der  Jetzt- 
zeit spricht. 

Wenn  Sie  manchmal  mutlos  sind  und  nicht  wissen, 
wohin  Sie  sich  wenden  oder  was  Sie  glauben  sollen, 
dann  stützen  Sie  sich  ein  wenig  auf  die  Schultern  meiner 
Generation,  bis  Sie  selbst  erfahren  haben,  daß  alles 
wahr  ist.  Denken  Se  daran:  Wenn  Sie  den  Herrn  suchen, 
werden  Sie  ihn  finden!  Wenn  Sie  an  ihn  glauben,  wer- 
den Sie  niemals  irregehen.  Wenn  Sie  älter  werden,  dann 
werden  Sie  glücklich  darüber  sein,  daß  Sie  den  Glauben 
bewahrt  haben.  Sie  sind  eine  besondere  Generation,  die 
ein  liebevoller  Gott  auf  die  Erde  gestellt  hat,  um  die 
Lampe  der  Hoffnung  für  andere  anzuzünden,  die  Führer 
brauchen,  die  sie  in  diesen  schwierigen  Zeiten  leiten. 
Gott  segne  Sie  alle,  damit  Sie  wissen,  daß  Sie  Kinder 
Gottes  sind. 
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Die  Brüder  Osmond 


COLLEEN  HENRICHSEN 
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Sie  sind  Brüder  -  sie  arbeiten 
zusammen,  spielen  zusammen  und 
essen  zusammen.  Aber  falls  das  noch 
nicht  genug  Bruderschaft  ist,  haben 
die  Osmonds,  die  von  Konzerten  und 
Schallplatten  her  berühmt  sind,  eine 
Stiftung  begründet,  die  die  Bruder- 
schaft der  Menschen  fördern  soll. 

Die  Osmond-Stiftung  soll  Gehör- 
losen und  Blinden  helfen,  gegen  Dro- 
genmißbrauch und  Alkoholismus 
kämpfen  und  auf  der  ganzen  Welt  ein 
Gefühl  der  Bruderschaft  und  des 
guten  Willens  fördern. 

Diese  Ziele  haben  für  die  Os- 
monds, die  Mitglieder  der  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sind,  eine  besondere  Bedeu- 
tung —  sie  wollen  dadurch  das  Evan- 
gelium verbreiten. 

Die  Stiftung  wird  vollständig  von 
der  Familie  Osmond  verwaltet.  Sie 
sind  alle  aktiv  daran  beteiligt.  Der 
Vater,  George  V.  Osmond  sen.,  ist  der 
Präsident.  Seine  Frau  Olive  ist  die 
Sekretärin,   und   der  Sohn  Alan   ist 


Vizepräsident.  Die  Söhne  Virl  und 
Tom  sind  Manager  der  Stiftung,  und 
die  anderen  Osmond-Kinder  —  Way- 
ne,  Merrill,  Jay,  Donny,  Marie  und 
Jimmy  —  geben  mit  Instrumenten 
und  Gesang  moralische  Unterstüt- 
zung. Die  Mitglieder  der  Gesangs- 
gruppe sind  oft  zu  Hause  in  Provo 
und  füllen  Briefumschläge  und  kle- 
ben Briefmarken  auf  für  die  Stiftung. 

Warum  dieses  Interesse  an  den 
weniger  Glücklichen? 

Die  Brüder  Virl  und  Tom,  die 
selbst  nicht  auftreten,  können  es  uns 
sagen.  Sie  hören  sehr  schlecht. 
Während  ihre  singenden  Brüder  be- 
rühmt wurden,  hatten  sie  mit  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen. 

Tom,  der  noch  weniger  hört  als 
Virl,  mußte  am  schwersten  kämpfen. 

„Ich  schaute  in  den  Spiegel",  sag- 
te er,  „trocknete  mir  die  Tränen  ab 
und  sagte:  ,Tom  Osmond,  du  wirst 
auf  eigenen  Füßen  stehen!' " 

Aber  daß  sie  ihre  durch  die  Taub- 
heit verursachten  Schwierigkeiten 
überwunden  haben,  war  nur  der  An- 
fang. Als  Virl  und  Tom  als  Missionare 
der  Kirche  in  Kanada  tätig  waren,  er- 
kannten sie,  wie  weit  Taubheit  ver- 
breitet ist.  Sie  entdeckten,  wie  wenig 
sie  wissenschaftlich  erforscht  ist,  vor 
allen  Dingen  auf  den  Gebieten  der 
psychologischen  Anpassung,  der 
Sprachtherapie  und  der  Erziehung. 


„Tom  und  ich  beschlossen,  daß 
wir  von  nun  an  alles,  was  wir  konn- 
ten, tun  würden,  um  anderen  Gehör- 
losen zu  helfen",  sagte  Virl. 

Sie  trugen  dazu  bei,  daß  in  West- 
kanada ein  Programm  für  Gehörlose 
begonnen  wurde.  Daraus  entwickelte 
sich  später  eine  Mission  für  Gehör- 
lose. 

Aus  diesen  Erfahrungen  entstand 
die  Idee  der  Osmond-Stiftung.  Die 
anderen  Familienmitglieder  waren 
begeistert,  und  die  Stiftung  entstand 
1971. 

„Es  ist  unser  Ziel,  die  Fans  der 
Osmonds  an  der  Organisation  zu  be- 
teiligen", sagte  Virl.  Wir  hoffen,  daß 
sie  bei  allem  helfen  werden,  angefan- 
gen vom  Verteilen  von  Flugblättern 
bis  zum  Sprachunterricht  für  gehör- 
lose Kinder." 

Außer  sprechen  sollen  die  Kinder 
auch  lesen  und  von  den  Lippen  ab- 
lesen lernen,  außerdem  Korbball 
spielen  und  Schwimmen.  Junge  Leute 
können  auch  helfen,  indem  sie  blin- 
den Kindern  vorlesen. 

„Manche  von  diesen  Kindern  ha- 
ben gar  keinen  Umgang  mit  ande- 
ren", sagte  Virl.  „Wir  möchten  ihnen 
das  Gefühl  geben,  daß  sie  zu  uns  ge- 
hören und  daß  sie  alles  können,  was 
wir  können." 

In  manchen  Fällen  haben  sich  Os- 
mond-Fans  so  sehr  für  die  Stiftung 


interessiert,  daß  sie  einen  entspre- 
chenden Beruf  ergriffen  haben.  Sie 
arbeiten  in  Schulen  für  die  Gehör- 
losen oder  haben  vor,  Sozialarbeiter 
zu  werden. 

„Wir  haben  schon  mehrere  Briefe 
von  Fans  erhalten,  die  aus  ihren  Er- 
fahrungen mit  der  Stiftung  Nutzen 
gezogen  haben",  sagte  Virl.  „Viele 
schreiben:  ,Dies  hat  mir  einen  ganz 
neuen  Weg  gezeigt.  Vielen  Dank,  daß 
Ihr  mir  geholfen  habt,  dieses  Interes- 
se zu  entwickeln.'  Wenn  wir  weiter 
nichts  tun,  als  sie  zu  interessieren 
und  auf  das  Problem  aufmerksam  zu 
machen,  dann  haben  wir  schon  etwas 
erreicht." 

Die  Osmond-Stiftung  arbeitet  mit 
Forschern  auf  den  entsprechenden 
Gebieten  zusammen,  um  Lehrmetho- 
den und  spezielles  Lehrmaterial  zu 
entwickeln. 

Sie  bemühen  sich  aber  nicht  nur 
darum,  Gehörlosen  und  Blinden  zu 
helfen,  sondern  die  Grundsätze  der 
Kirche  haben  sie  auch  wegen  des 
Drogenmißbrauchs  und  des  Alkoho- 
lismus in  Sorge  versetzt. 

Aber  die  Idee,  in  dieser  Hinsicht 
etwas  zu  unternehmen,  kam  von  der 
Gesangsgruppe. 

„Wir  bekamen  Tausende  von  Brie- 
fen, in  denen  stand:  ,lch  bin  süchtig. 
Was  kann  ich  tun?'  Da  merkten  die 
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Jungen,  daß  man  sich  auch  darum 
kümmern  muß." 

DieOsmonds  haben  Fernsehspots 
und  -filme  geplant,  um  den  Drogen- 
opfern zu  helfen.  Sie  haben  auch  eine 
Broschüre  über  Drogenmißbrauch 
herausgegeben. 

Ihr  drittes  Ziel  ist,  den  guten  Wil- 
len unter  den  Menschen  zu  fördern. 
Für  die  Osmonds  bedeutet  dies,  das 
Evangelium  zu  verbreiten.  Die  Ge- 
sangsgruppe benutzt  jede  Gelegen- 
heit, um  ihre  Ansicht  über  die  Kirche 
zu  äußern.  Die  Stiftung  tut  dasselbe 


und  fördert  das  Evangelium  durch 
ihre  caritative  Tätigkeit. 

Die  Osmonds  sind  selbst  ein  le- 
bendiges Beispiel  für  guten  Willen 
gegenüber  ihren  Mitmenschen.  Weil 
sie  sich  bemühen,  den  Benachteilig- 
ten zu  helfen,  erweisen  sie  sich  auf 
verschiedene  Art  als  Gesandte  des 
guten  Willens. 

„Leute,  die  so  etwas  Gutes  tun, 
müssen  selbst  gut  sein",  schreibt  ein 
Vierzehnjähriger  aus  Kalifornien. 

Die  Osmonds  arbeiten  gemein- 
sam für  andere.  Sie  helfen  da,  wo 
Hilfe  gebraucht  wird. 
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Tagebuch 


Es  war  schwer,  anders  zu  sein 

HELENA  HANNONEN,  Finnland, 
jetzt  Studentin  an  der  Brigham-Young- 
Universität 

Im  Frühsommer  1960  fuhren  zwei 
junge  Männer  mit  Fahrrädern  durch 
die  Straßen  von  Lappeenranta.  Sie 
klopften  an  die  Türen  und  sprachen 
die  Menschen  an,  und  wir  sahen,  daß 
es  Ausländer  waren.  Das  war  für  uns 
Kinder  sehr  aufregend,  und  wir 
paßten  immer  gut  auf,  wenn  die  Er- 
wachsenen etwas  über  die  Mormo- 
nen sagten. 

Eines  Abends  sagte  meine  Mut- 
ter, die  Witwe  war,  zu  meinem  Bruder 
und  mir,  daß  sie  nicht  glauben  kön- 
ne, was  über  diese  Missionare 
Schlechtes  gesagt  würde,  und  daß  sie 
fände,  sie  würden  nicht  gut  behan- 
delt. Sie  sagte,  sie  wolle  sie  zu  uns 
einladen,  damit  sie  uns  ihre  Botschaft 
bringen  könnten.  Wie  dankbar  bin 
ich,  daß  sie  diese  christliche  Einstel- 
lung hatte! 

Der  Missionar,  der  uns  belehrte, 
konnte  nur  wenig  Finnisch.  Oft  fragte 
er  uns  Kinder,  ob  wir  ihn  verständen, 
und  wir  verstanden  ihn.  Er  erklärte 
das  Evangelium  in  einfachen  und 
schönen  Worten,  und  im  August  des 
Jahres  wurden  wir  alle  getauft. 

Viele  Jahre  war  ich  die  einzige 
Heilige  der  Letzten  Tage  in  der  Schu- 
le. Obwohl  es  schwierig  war,  anders 
zu  sein  und  die  unfreundlichen  Be- 
merkungen und  das  Verhalten  meiner 
Klassenkameradinnen  zu  ertragen, 
sagte  ich  mir  oft:  „Wage  es,  anders 


zu  sein!"  Allmählich  überwand  ich 
die  Furcht  vor  der  Unfreundlichkeit 
der  anderen.  Ich  sonderte  mich  nicht 
ab,  sondern  respektierte  das  Recht 
der  anderen,  anders  zu  sein  als  ich. 

Als  ich  12  Jahre  alt  war,  hatte  ich 
die  erste  Debatte  mit  meiner  Reli- 
gionslehrerin. Ich  gab  eine  Antwort, 
die  durch  das,  was  in  unserer  Kirche 
gelehrt  wurde,  beeinflußt  war,  und  die 
Lehrerin  sagte,  das  sei  falsch.  Als  ich 
da  stand  und  ihr  zuhörte,  spürte  ich 
den  Geist  des  Herrn  und  war  imstan- 
de, ihr  Bibelstellen  zu  zitieren,  die 
meine  Antwort  bewiesen.  Schließlich 
konnte  sie  nichts  mehr  dagegen  sa- 
gen. Von  diesem  Tage  an  war  ich 
überzeugt,  daß  der  Herr  unsere  ehr- 
lichen und  demütigen  Bitten  erhört. 

Meine  Mutter  hatte  einen  schwa- 
chen Körper,  aber  einen  starken 
Geist.  Sie  führte  mich  mit  sanfter, 
aber  fester  Hand  auf  dem  Weg,  den 
ich  gewählt  hatte.  Anstatt  meine 
Abende  in  den  dunklen,  rauchigen 
Cafes  zu  verbringen,  wo  die  anderen 
Jugendlichen  waren,  beschäftigte  ich 
mich  auf  ihre  Anregungen  hin  mit 
Musik,  Kunst,  Literatur  und  Sport. 
Bald  achteten  mich,  meine  Klassen- 
kameradinnen, ich  war  eine  ihrer 
Führerinnen. 

Jedesmal  wenn  meine  Klasse  in 
der  Schule  den  Morgengottesdienst 
leiten  mußte,  forderten  sie  mich  auf, 
allen  Schülern  etwas  über  meinen 
Glauben  zu  sagen.  Meine  Klasse  un- 
terstützte mich  auch  dadurch,  daß 
wir,  anstatt  Lieder  ihrer  Kirche  zu 


singen,  eine  Platte  des  Tabernakel- 
chores spielten. 

Sieben  Jahre  vergingen,  da  bat 
mich  meine  Lehrerin,  in  der  Klasse 
15  Minuten  lang  über  die  Kirche  zu 
sprechen.  In  den  nächsten  beiden 
Stunden  mußte  ich  lauter  Fragen  be- 
antworten. Dann  kam  die  Lehrerin  zu 
mir  und  sagte,  sie  wüßte,  daß  ich 
recht  habe  und  sie  wolle  jetzt  das 
Buch  Mormon  lesen. 

Ich  bin  mit  reicher  Erfahrung  ge- 
segnet worden.  Der  Erlöser  ist  meine 
ganze  Jugend  hindurch  mein  Hirte, 
mein  Licht  und  mein  besonderer 
Freund  gewesen. 
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Der  Mut  meines  Großvaters 

ASMUS  H.HERNES 
Trondheim,  Norwegen 

Meinem  Großvater  mütterlicher- 
seits habe  ich  es  zu  verdanken,  daß 
ich  in  Narvik  in  der  Kirche  aufgewach- 
sen bin.  Weil  Narvik  einen  eisfreien 
Hafen  hat,  wurden  von  hier  aus  die 
wertvollen  Erze  verschifft,  die  mit  der 
Bahn  aus  Lappland  kamen.  Weil  es 
hier  gut  zu  verdienen  gab,  strömten 
viele  Menschen  herbei.  Auch  heute 
besteht  noch  ein  lebhafter  Verkehr 
mit  dem  Ausland. 

Mein  Großvater  kam  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  als  Lehrer  und 
Kirchensänger  dorthin.  Meine  Mutter, 
das  jüngste  von  12  Kindern,  begleite- 
te von  klein  auf  oft  ihren  Vater.  Als 
sie  16  Jahre  alt  war,  forderte  er  sie 
eines  Abends  auf,  mit  ihm  eine  Ver- 
sammlung in  der  Stadt  zu  besuchen. 
Er  tat  sehr  geheimnisvoll  und  ging  in 
Richtung  auf  den  größten  und  vor- 
nehmsten Saal,  wo  ein  bekannter  Po- 
litiker sprechen  sollte.  Er  ging  aber 
nicht  hinein,  sondern  führte  sie  über 
einen  Hinterhof  in  einen  viel  unan- 
sehnlicheren Saal.  Zwei  lächelnde 
Amerikaner  begrüßten  sie  dort. 

Er  hatte  sie  mitgenommen,  damit 
sie  gemeinsam  das  Evangelium  hör- 
ten, und  zu  ihrem  großen  Erstaunen 
glaubte  sie,  was  sie  hörte.  Zuerst  fiel 
es  ihr  schwer,  das  gebrochene  Nor- 
wegisch zu  verstehen,  aber  als  die 
Missionare  erklärten,  daß  auf  kleinen 
Kindern  keine  Sünde  ruhte  und  sie 
deswegen  nicht  getauft  zu  werden 
brauchten,  erwachte  ihr  Interesse. 

Die  Missionare  lehrten  sie  das 
Evangelium,  und  eines  Tages  sagte 
sie  zu  ihrem  Vater,  daß  sie  sich  tau- 
fen lassen  wolle.  Er  war  nicht  sicher, 
ob  sie  so  jung  schon  diesen  Schritt 
unternehmen  sollte.  Am  nächsten 
Mittag  kam  er  jedoch  fünf  Kilometer 
weit  von  der  Arbeit  nach  Hause,  weil 
er  über  diese  Sache  beunruhigt  war. 
Meine  Mutter  erschrak  sehr,  weil  sie 
dachte,  er  sei  krank  —  wenn  man  vor 
dem  Abend  seine  Arbeit  verließ,  war 
das  genauso,  als  ob  man  kündigte. 
Aber  er  war  gekommen,  um  seiner 


Tochter  zu  sagen,  daß  er  ihr  erlauben 
würde,  sich  der  Kirche  anzuschließen 
und  dadurch  ihre  Freunde  zu  verlie- 
ren, wenn  sie  selbst  den  Mut  dazu 
habe.  Nachdem  er  das  gesagt  hatte, 
war  ihm,  als  sei  eine  schwere  Last 
von  seinen  Schultern  gefallen,  und  er 
ging  wieder  zu  seiner  Arbeit  zurück. 

Die  Taufe  fand  an  einem  einsa- 
men Strand  statt,  weit  vom  nächsten 
Haus  entfernt,  wo  eine  freundliche 
alte  Dame  ihnen  erlaubte,  sich  umzu- 
ziehen. Sie  hatte  nicht  ganz  begrif- 
fen, was  sie  vorhatten,  und  war  ent- 
setzt, als  sie  in  ihren  nassen  Klei- 
dungsstücken zurückkamen,  die 
schon  anfingen  zu  gefrieren.  Es  war 
Oktober  und  sehr  kalt,  aber  im  Was- 
ser war  es  dank  des  Golfstromes,  der 
den  weiten  Weg  von  Amerika  herkam, 
wärmer. 

Meine  Mutter  war  glücklich.  Ob- 
wohl alte  Freunde  und  Verwandte 
sich  zuerst  von  ihr  abwandten,  kamen 
sie  doch  allmählich  zurück.  Schließ- 
lich achteten  und  bewunderten  sie 
alle.  Später  erlebte  sie  auch  die  Tau- 


fe ihrer  Eltern.  Ich  lernte  das  Evange- 
lium an  ihren  Knien,  und  obwohl  die 
Hilfsorganisationen  damals  noch 
nicht  voll  organisiert  waren  und  Nar- 
vik die  nördlichste  Gemeinde  der  Kir- 
che war,  kamen  doch  ein  paar  treue 
Mitglieder  regelmäßig  zusammen,  die 
voller  Eifer  allen,  die  sie  trafen,  er- 
zählten, daß  der  Herr  wieder  gespro- 
chen habe. 

Jetzt  sehen  wir  einen  neuen  Tag 
heraufdämmern.  Nicht  nur  die  Stan- 
dardwerke, sondern  auch  Leitfäden 
und  andere  Unterlagen  gibt  es  auf 
Norwegisch.  Jedes  Jahr  werden  Zelt- 
lager und  Jugendkonferenzen  veran- 
staltet, Distrikts-  und  Regionalkon- 
ferenzen sogar  mehrmals  im  Jahr. 
Und  nun  hat  diese  großartige  Ge- 
biets-Generalkonferenz  stattgefun- 
den. Ich  habe  gesehen,  wie  in  Trond- 
heim (wo  ich  Gemeindepräsident  ge- 
wesen bin),  Bergen,  Drammen  und 
Oslo  schöne  neue  Gemeindehäuser 
gebaut  worden  sind.  Das  Evangelium 
breitet  sich  schnell  aus. 
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HARTMANN  RECTOR  RECTOR  JUN. 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Die  Gebote  des  Herrn 
sind  ein  Segen 


Die  heutigen  Propheten  haben 
uns  oft  klargemacht,  daß  jedes  Mit- 
glied der  Kirche  die  Verpflichtung 
hat,  das  Evangelium  weiterzugeben. 
Ich  habe  indessen  festgestellt,  daß 
die  Propheten  der  Neuzeit  selten, 
wenn  überhaupt  jemals,  etwas  sagen, 
was  der  Herr  nicht  schon  zuvor  ge- 
sagt hat. 

Die  Aufforderung  „Jedes  Mitglied 
ein  Missionar!"  wiederholt  nur  das, 
was  der  Herr  in  Abschnitt  88  des  Bu- 
ches .Lehre  und  Bündnisse'  im  81. 
Vers  gesagt  hat: 

„Sehet,  ich  habe  euch  ausgesandt, 
Zeugnis  zu  geben  und  das  Volk  zu 
warnen,  und  es  gebührt  jedermann, 
der  gewarnt  worden  ist,  seine  Mit- 
menschen zu  warnen." 

Es  ist  bei  allen  Geboten  des  Herrn 
so,  daß  wir  anscheinend  niemals  die 
weitreichenden  Folgen  unserer  Taten 
verstehen,  wenn  wir  das  tun,  was  der 
Herr  gesagt  hat.  Sie  sind  immer  ein 
Segen  für  uns,  denn  es  ist  die  Absicht 
des  Herrn,  „die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zu- 
stande zu  bringen"  (Moses  1 :39).  Alle 
seine  Gebote  sind  also  ein  Segen  für 
uns. 

1952  kam  ich  aus  Korea  nach  San 
Diego  zurück.  Ich  war  in  Korea  im 
Einsatz  gewesen  und  war  im  Mis- 
sionsheim in  Tokio  getauft  worden. 
Als  Neubekehrter  war  ich  sicher,  daß 


alle  Menschen  überall  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  suchten,  das  ich  ge- 
funden hatte,  und  ich  würde  es  ihnen 
geben,  ob  sie  es  wollten  oder  nicht! 

Ich  fuhr  täglich  zusammen  mit  vier 
anderen  Marineangehörigen  zur  Ar- 
beit —  sie  waren  alle  keine  Mitglieder. 
Drei  davon  waren  genau  wie  ich  Leut- 
nant, der  vierte  war  eingezogen  als 
gewöhnlicher  Soldat  und  hieß  Geor- 
ge Whitehead.  Ich  war  begeistert  von 
der  Aussicht,  meine  vier  Mitfahrer  zu 
bekehren.  Ich  war  sicher,  daß  das 
ganz  einfach  sein  würde.  Wir  fuhren 
in  jeder  Richtung  45  Minuten,  und  sie 
konnten  nicht  aussteigen  -  sie  muß- 
ten zuhören.  Ich  beschloß,  daß  ich 
diese  vier  bekehren  und  mich  dann 
mit  vier  anderen  zusammenschließen 
würde,  um  mit  denen  gemeinsam  zur 
Arbeit  zu  fahren  usw.  In  kurzer  Zeit 
würde  ich  eine  ganze  Gemeinde  be- 
kehrt haben! 

So  begann  ich,  meine  vier  Kame- 
raden zu  bearbeiten.  Drei  davon  (die 
Leutnants)  hörten  mir  offensichtlich 
überhaupt  nicht  zu,  bzw.  wenn  sie  es 
taten,  merkte  man  nichts  davon.  Mei- 
ne Worte  flössen  an  ihnen  ab  wie 
Wasser  an  einer  Ente.  Aber  der  Ein- 
gezogene, George  Whitehead,  hatte 
nicht  den  Mut,  mich  abzuweisen.  Ich 
merkte,  daß  er  interessiert  war.  Wenn 
ich  also  der  Fahrer  war,  brachte  ich 
erst  die  anderen  drei  nach  Hause  und 


blieb  dann  vor  Georges  Haus  eine 
Stunde  lang  im  Auto  sitzen  und  pre- 
digte ihm  das  Evangelium,  bevor  ich 
ihn  aussteigen  ließ. 

Ich  wollte  mir  immer  wieder  von 
George  versprechen  lassen,  daß  er 
zur  Kirche  kommen  würde,  aber  vier 
Wochen  lang  leistete  er  Widerstand. 
Schließlich  gab  er  jedoch  nach  und 
sagte,  daß  seine  Frau,  Lucille,  auch 
mitkommen  würde.  Ich  war  so  aufge- 
regt! Ich  erinnere  mich  daran,  daß  ich 
an  dem  Abend,  bevor  George  und 
Lucille  zum  erstenmal  zur  Sonntags- 
schule kommen  sollten,  zum  Gemein- 
dehaus ging  und  die  Hintertür  ab- 
wusch. Das  war  nämlich  die  Tür, 
durch  die  wir  immer  hereinkamen.  Ich 
stellte  noch  einen  jungen  Mann  als 
Hilfskraft  an,  der  mich  bestimmt  für 
ein  wenig  verrückt  hielt.  Er  sagte: 
„Warum  soll  man  die  Hintertür  wa- 
schen? Niemand  wäscht  die  Hintertür 
einer  Kirche!"  Ich  versicherte  ihm, 
daß  ich  die  Tür  abwusch,  weil  sie  ab- 
gewaschen werden  mußte,  und  außer- 
dem würden  George  und  Lucille 
Whitehead  am  nächsten  Morgen 
durch  diese  Tür  kommen.  Und  für  sie 
mußte  alles  vollkommen  sein,  damit 
sie  die  Kirche  des  Herrn  im  richtigen 
Licht  sähen. 

Ich  nehme  an,  daß  niemand  das 
Gemeindehaus  kritischer  ansieht  als 
ein   Missionar,    der   zum   erstenmal 
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einen  Untersucher  mitbringt.  Wie 
wichtig  ist  es,  daß  alle  Babys  leise 
sind  und  die  Musik  besonders  schön 
klingt!  Es  wäre  nett,  wenn  alle  auf 
dem  Podium  wach  bleiben  würden, 
aber  ich  fürchte,  daß  man  das  doch 
nicht  erwarten  darf. 

George  und  Lucille  kamen  zur 
Sonntagsschule,  und  ich  war  dort,  um 
sie  zu  begrüßen.  Wir  hatten  einen 
großartigen  Unterricht.  (Ich  war  der 
Lehrer.)  George  war  offensichtlich 
beeindruckt.  Er  sah  genau  wie  ein 
Schwamm  aus,  der  jedes  Wort  auf- 
saugt. Aber  seine  Frau  neben  ihm 
sah  aus  wie  eine  Sphinx.  Ich  hätte 
nicht  sagen  können,  ob  sie  überhaupt 
ein  Wort  gehört  hatte.  Das  beküm- 
merte mich  so,  daß  ich  es  nach  der 
Stunde  kaum  erwarten  konnte,  bis  ich 
endlich  mit  ihr  sprechen  konnte. 

Als  wir  aus  dem  Gemeindehaus 
gingen  —  durch  die  saubere  Hinter- 
tür -  fragte  ich:  „Mrs.  Whitehead, 
wie  hat  Ihnen  der  Gottesdienst  gefal- 
len?" Sie  sagte  ohne  zu  lächeln:  „Ich 
bin  als  Methodistin  geboren,  und  ich 
habe  auch  vor,  als  solche  zu  ster- 
ben." 

Damals  kannte  ich  noch  nicht  Bru- 
der LeGrand  Richards  Geschichte 
über  den  Engländer  und  den  Schot- 
ten, wo  der  Engländer  sagt:  „Ich  bin 
als  Engländer  geboren,  als  Englän- 
der erzogen  worden,  und  ich  habe 
vor,  als  Engländer  zu  sterben."  Der 
Schotte  antwortete:  „Haben  Sie  denn 
gar  keinen  Ehrgeiz?" 

Wahrscheinlich  hätte  ich  aucn  die- 
se Antwort  geben  können,  aber  ich 
sagte  statt  dessen:  „Mrs.  Whitehead, 
ich  verspreche  Ihnen,  daß  Sie  als  Mit- 
glied unserer  Kirche  nichts  Wahres 
aufgeben  müssen,  was  Sie  als  Metho- 
distin gelernt  haben.  Wir  streiten 
nicht  mit  anderen  Kirchen  oder  Glau- 
bensgemeinschaften. Wir  schreiben 
keine  Traktate  gegen  andere  Kirchen 
und  werden  das  auch  niemals  tun, 
weil  wir  uns  nicht  bemühen,  den 
Glauben  anderer  Menschen  zu  schwä- 
chen, sondern  es  ist  unsere  Absicht, 
ihn  zu  festigen.  Zu  unseren  protestan- 
tischen Freunden,  die  glauben,  daß 
die  Erlösung  eine  Gnade  durch  den 


Glauben  ist,  sagen  wir:  ,Das  glauben 
wir  auch'  —  steht  doch  in  der  Schrift: 
.Aber  ohne  Glauben  ist's  unmöglich, 
Gott  zu  gefallen.'  Wir  wollen  nur  zu 
ihrem  Glauben  noch  etwas  hinzufü- 
gen. Deswegen  sagen  wir  zu  unseren 
protestantischen  Freunden:  'Kommt, 
wir  wollen  das  vollständige  Evange- 
lium Jesu  Christi  mit  euch  teilen.  Wir 
wollen  euch  keine  Wahrheit  wegneh- 
men, sondern  wir  wollen  zu  dem,  was 
ihr  habt,  nur  bestimmte  Werke  und 
Priestertumsvollmachten  hinzufü- 
gen.' " 

Das  ist  im  Wesentlichen  das,  was 
ich  zu  Mrs.  Whitehead  gesagt  habe. 
Sie  hat  nicht  geantwortet.  Diese  Epi- 
sode begab  sich  1952. 

1958  war  ich  in  Washington,  D.  C., 
immer  noch  bei  der  Marine.  Ich  er- 
hielt den  Befehl,  an  der  Universität 
von  Südkalifornien  einen  Kurs  über 
Luftsicherheit  zu  absolvieren.  Wäh- 
rend ich  in  Los  Angeles  war,  konnte 
ich  oft  in  den  Tempel  gehen.  Soweit 
ich  mich  erinnere,  tat  ich  die  Arbeit 
für  alle   meine  Großeltern   und   Ur- 


großeltern. Die  Frau,  die  stellvertre- 
tend für  meine  beiden  Großmütter 
und  meine  Mutter  arbeitete,  war  die- 
selbe Lucille  Whitehead,  die  damals 
gesagt  hatte,  daß  sie  vorhabe,  als 
Methodistin  zu  sterben.  Sie  hatte  es 
doch  nicht  erreicht  —  tatsächlich  war 
sie  schon,  drei  Wochen  nachdem  sie 
mir  das  an  jenem  Sonntagmorgen  in 
San  Diego  gesagt  hatte,  getauft  wor- 
den. Warum?  Weil  der  Heilige  Geist 
ihr  Herz  ergriffen  hatte  und  weil  sie 
wußte,  daß  die  Kirche  wahr  war. 

Ja,  Gott  wirkt  oft  geheimnisvoll 
die  Wunder  seiner  Macht.  Wie  konnte 
ich  wissen,  daß  meiner  eigenen  Mut- 
ter dadurch  das  ewige  Leben  ermög- 
licht würde,  weil  ich  das  Evangelium 
mit  einem  Mann  teilte,  mit  dem  ich 
täglich  zur  Arbeit  fuhr? 

Es  gibt  so  vieles,  was  wir  nicht 
wissen,  aber  der  Vater  im  Himmel 
weiß  es.  Es  geziemt  uns,  seine  An- 
weisungen zu  befolgen,  denn  da- 
durch werden  wir  in  Ewigkeit  geseg- 
net. 


„Ich  teilte  den  Brüdern  mit, 
daß  das  Buch  Mormon  das  fehlerfreiste  Buch  auf 
Erden  sei  und  daß  ein  Mensch,  der  sich  nach  diesem 
Buch  richte,  Gott  näher  kommen  könne  als  durch 
jedes  andere  Buch.33 

—  Joseph  Smith 
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Sabbat 


„Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du  ihn  heiligest.  Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten 
und  alle  deine  Werke  tun.  Aber  am  siebenten  Tage  ist  der  Sabbat  des  Herrn, 

deines  Gottes.  Da  sollst  du  keine  Arbeit  tun  .  .  . 
Denn  in  sechs  Tagen  hat  der  Herr  Himmel  und  Erde  gemacht  und  das  Meer 
und  alles,  was  darinnen  ist,  und  ruhte  am  siebenten  Tage. 
Darum  segnete  der  Herr  den  Sabbattag  und  heiligte  ihn." 

—  2.  Mose  20:8-11  — 


Eine  meiner  besonderen  Kindheitserinnerungen 
ist  die  an  den  Sabbat.  Früher  einmal  draußen  auf 
dem  Land  war  der  Sonntag  ein  Tag,  der  sich  völlig 
von  den  anderen  Wochentagen  unterschied.  Von 
Montag  bis  Samstag  war  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  unsere  schwere  Arbeit  gerichtet,  auf  das  Ver- 
dienen unseres  Lebensunterhalts  durch  die  Muskel- 
kraft von  Menschen  und  Tieren. 

Aber  der  Sonntag  war  anders  —  es  war  der  Sab- 
bat. Es  war  der  Tag  der  Ruhe.  Es  war  der  Tag  des 
Herrn.  Am  Samstagabend  wurden  die  Pferde  auf 
die  Weide  gebracht  und  alle  Arbeit  für  eine  Zeitlang 
eingestellt.  Der  Samstag  war  auch  eine  Art  beson- 
derer Hausputztag,  wo  wir  uns  und  alle  Dinge  für 
den  Sonntag  fertig  machten.  Die  letzte  Tätigkeit  in 
der  Arbeitswoche  war  —  das  „Samstagabendbad". 
Dann  legten  uns  die  Eltern  ordentlich  ausgebesser- 
te, saubere  Kleidung,  alles  fertig  für  den  Sonntag, 
heraus. 

Dies  ist  der  Tag,  wo  von  uns  erwartet  wird,  daß 
wir  uns  am  besten  verhalten,  wo  wir  unsere  beste 
Kleidung  anziehen,  unsere  besten  Bücher  lesen, 
unsere  besten  Gedanken  denken  und  mit  den  Men- 
schen zusammen  sind,  die  uns  am  meisten  in  un- 
serem Leben  bedeuten.  Und  nachdem  wir  alle  Sor- 
gen der  vergangenen  sechs  Tage  hinter  uns  gelas- 
sen haben,  gehen  wir  zum  Haus  des  Gebets  und  las- 
sen unsern  Sinn  sich  erheben  und  bemühen  uns,  die 
Dinge  Gottes  zu  verstehen. 


STERLING  W.  SILL 
Illustrationen  von  Jerry  Thompson 
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O.  LESLIE  STONE 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Von  Freund 


zu  Freund 


Sei  ehrlich 


Ehrlichkeit,  die  Tatsache,  daß  andere  einem  ver- 
trauen können,  ist  eine  Charaktereigenschaft,  die 
sich  jeder  erarbeiten  kann.  Sie  ist  so  wichtig,  daß 
der  Vater  im  Himmel  sie  mit  in  die  Zehn  Gebote  ein- 
bezogen hat,  wo  geschrieben  steht:  „Du  sollst  nicht 
stehlen." 

Es  gibt  noch  andere  Arten  des  Stehlens,  als 
Geld  oder  Eigentum  von  anderen  Menschen  ohne 
ihr  Wissen  zu  nehmen.  Wenn  wir  eine  Arbeit  nicht 
ausführen,  für  die  wir  bezahlt  werden,  stehlen  wir 
unserem  Arbeitgeber  zweierlei,  Zeit  und  Geld.  Wenn 
ein  Angestellter  30  Minuten  am  Tag  mit  einer  un- 
nützen Arbeit  vertut,  wird  er  seinem  Arbeitgeber 
etwas  mehr  als  3  Wochen  Zeit  im  Jahr  stehlen. 

Ehrlichkeit  bedeutet,  daß  du  dein  Wort  halst  und 
dich  bemühst,  jedes  Versprechen  zu  erfüllen,  das  du 
gegeben  hast.  Dem  Herrn  den  Zehnten  zu  zahlen 
von  allem,  was  du  verdienst,  ist  auch  eine  Prüfung 
auf  Ehrlichkeit. 

Als  ich  sechs  Jahre  alt  war,  erhielt  ich  eine 
wertvolle  Belehrung.  Mein  Vater  hatte  seine  Farm 
verkauft,  um  einen  Anteil  an  einem  großen  Waren- 
haus in  Driggs  in  Idaho  zu  erwerben.  Er  sollte  der 
Geschäftsführer  sein.  Vater  hatte  das  Geschäft  ge- 
rade eine  kurze  Zeit  geführt,  als  er  eine  große 


Schiffsladung  Bonbons,  die  in  Holzeimern  verpackt 
waren,  erhielt.  Eines  Morgens  ging  ich  in  den  Laden 
und  sah,  daß  alle  Eimer  geöffnet  waren,  damit  die 
Bonbongläser,  die  vorne  im  Laden  standen,  gefüllt 
werden  konnten.  Diese  köstlich  aussehenden  Bon- 
bon waren  geradezu  eine  Versuchung  für  mich,  so 
daß  ich  mich  selbst  bediente,  von  jeder  Sorte  nahm 
und  meine  Taschen  füllte. 

Aber  um  den  Laden  zu  verlassen,  mußte  ich 
durch  den  vorderen  Teil  des  Raumes  gehen,  wo 
mein  Vater  arbeitete.  Er  bemerkte  meine  ausge- 
beulten Taschen,  und  indem  er  seinen  Arm  um  mei- 
ne Schulter  legte,  führte  er  mich  in  den  hinteren 
Raum  des  Ladens  zurück  und  sprach  mit  mir  dar- 
über, wie  wichtig  es  ist,  ehrlich  zu  sein.  Dann  bat 
mich  Vater,  die  Taschen  zu  leeren.  Unterdessen  er- 
klärte er  mir,  daß  ihm  nur  die  Hälfte  des  Geschäftes 
gehöre  und  daß  für  alles,  was  einer  aus  der  Familie 
aus  dem  Laden  mitnähme,  bezahlt  werden  müsse. 
Wenn  etwas  genommen  würde,  ohne  bezahlt  zu 
werden,  würden  die  Geschäftspartner  bestohlen. 

Kürzlich  reiste  unser  Enkelsohn  Adam  mit  mei- 
ner Frau  und  mir  nach  Kalifornien.  Mittags  hielten 
wir  bei  einem  Gasthaus  an,  um  zu  essen.  Als  die 
Kellnerin  die  Rechnung  brachte,  bezahlte  ich.  Aber 
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ich  war  nicht  sehr  aufmerksam.  Als  sie  mir  das 
Wechselgeld  gegeben  hatte,  bemerkte  ich,  daß  sie 
mir  anstelle  von  drei  nur  zwei  Essen  berechnet 
hatte. 

Ich  wußte,  daß  der  Kellnerin  das  Geld  am  Abend 
bei  der  Abrechnung  fehlen  würde,  und  blitzartig 
kam  mir  die  Begebenheit  in  den  Sinn,  wie  mein  Va- 
ter mich  gelehrt  hatte,  ehrlich  zu  sein.  Ich  fühlte, 
daß  dies  ein  guter  Augenblick  war,  mit  Adam  über 
Ehrlichkeit  zu  sprechen.  Wir  setzten  uns  nieder,  und 
ich  erklärte  ihm,  was  geschehen  war.  Ich  erzählte 
ihm,  daß  wir  ein  Problem  hätten. 

Ich  sagte,  wir  könnten  nun  gehen  und  das  zuviel 
herausgegebene  Wechselgeld  einstecken.  Keiner 
würde  es  bemerken.  Oder  wir  könnten  der  Kellne- 
rin sagen,  daß  wir  noch  das  Geld  für  ein  Gedeck 
schulden.  Unsere  Entscheidung  war  nicht  schwer  zu 
treffen,  als  wir  uns  überlegten,  daß  wir  das  Gebot 
„Du  sollst  nicht  stehlen"  übertreten  würden,  wenn 
wir  Geld  nähmen,  das  uns  nicht  gehörte.  Wir  stimm- 
ten darüber  überein,  daß  es  dem  Vater  im  Himmel 
mißfallen  würde  und  wir  zudem  noch  unglücklich 
sein  würden,  weil  wir  in  unserem  Herzen  wüßten, 
daß  wir  nicht  ehrlich  waren. 

Adam  und  ich  gingen  auf  das  Mädchen  am  La- 
dentisch zu,  und  ich  erklärte  ihr,  daß  sie  uns  zuwe- 
nig für  das  Essen  berechnet  hätte  und  daß  wir  noch 
einen  Dollar  schuldig  wären.  Für  einen  Augenblick 
wurde  ihr  Gesicht  vor  Verlegenheit  rot,  und  dann 
dankte  sie  uns,  daß  wir  sie  auf  den  Fehler  aufmerk- 
sam gemacht  hätten.  Wir  setzten  unsere  Reise  mit 
einem  guten  Gefühl  fort,  und  ich  bin  sicher,  daß  der 
Vater  im  Himmel  billigte,  was  wir  getan  hatten. 

Wenn  wir  lernen,  im  Kleinen  ehrlich  zu  sein,  wird 
es  eine  Gewohnheit  werden,  und  es  wird  uns  leich- 
ter fallen,  auch  im  Großen  ehrlich  zu  sein. 

Während  meines  Lebens  als  Geschäftsmann 
wurden  mir  große  Geldsummen  anvertraut.  Ich  bin 
dankbar  dafür,  daß  ich  niemals  die  Menschen  ent- 
täuscht habe,  die  auf  meine  Ehrlichkeit  vertraut  ha- 
ben. Ich  hätte  nie  die  Möglichkeit  zum  Wachstum 
oder  Fortschritt  bekommen,  wenn  ich  unehrlich  ge- 
wesen wäre. 

Ich  wünsche,  daß  ihr  euch  immer  an  den  wunder- 
baren Rat  erinnert,  den  Shakespeare  gab,  als  er 
einst  schrieb: 

„Dies  über  alles:  Sei  dir  selber  treu, 
Und  daraus  folgt,  so  wie  die  Nacht  dem  Tage, 
Du  kannst  nicht  falsch  sein  gegen  irgendwen." 

-  Hamlet,  1.  Akt,  3.  Szene 
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1. 

Teil 

Der  hohe,  liebliche  Ton  der  Rohrflöte  erklang 
von  dem  Felsen,  auf  dem  Adrian,  der  junge  Hirte, 
saß.  Seine  Musik  klang  nun  schon  seit  vielen  Tagen 
traurig.  Es  schwang  auch  ein  seltsamer,  sehnsüch- 
tiger Ton  mit,  den  selbst  der  Komponist  dieser  Wei- 
se nicht  verstand. 

Während  die  Finger  des  Hirten  schnell  über  die 
Flöte  glitten,  blickten  seine  dunklen  Augen  auf  die 
breite  Straße  hinunter.  Es  war  die  Hauptstraße  zu 
der  großen  Stadt  Oaxaca,  und  es  war  schon  eine 
Woche  her,  seitdem  Reisende  diese  Straße  gezo- 
gen waren.  Sie  hatten  keine  Zeit  gehabt,  dem  Kna- 
ben von  den  Wundern  und  Schönheiten  der  Stadt 
zu  erzählen. 

„Werde  ich  mein  Leben  nichts  anderes  sein  als 
ein  Schafhirte?"  überlegte  sich  Adrian,  als  die  letz- 
ten Töne  seines  Liedes  verklangen. 


Er  glitt  vom  Felsen  und  pfiff  nach  seinem 
schwarzen  Hund  Centinela.  „Hole  die  Schafe",  be- 
fahl er.  Der  Hund  leckte  seine  Hand  und  sprang  mit 
großen  Sätzen  davon,  um  den  Auftrag  seines  Herrn 
auszuführen. 

Dunkelpurpurne  Schatten  waren  über  das  Tal 
gefallen,  und  die  Wolken  wurden  von  der  unterge- 
henden Sonne  rot,  orange  und  rosa  gefärbt.  Adrian 
nahm  seinen  großen  aus  Palmblättern  geflochtenen 
Sombrero  ab,  warf  sich  seine  bunte  Decke  um  und 
setzte  den  Hut  wieder  auf. 

Vorsichtig  knöpfte  er  die  Flöte  in  sein  Kattun- 
hemd ein.  Es  war  die  beste  Flöte,  die  er  je  gearbei- 
tet hatte,  aber  Adrian  war  doch  nicht  ganz  mit  ihr 
zufrieden.  Es  verlangte  ihn  danach,  die  Art  Musik, 
die  in  den  Konzertsälen  der  Stadt  zu  hören  war,  zu 
hören  und  sogar  zu  spielen. 
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Adrian  sah  auf  seine  schmalen,  rissigen  Hände. 
„Werde  ich  eine  Geige  spielen  können,  bevor  meine 
Hände  knorrig  und  steif  wie  die  der  Dorfbewohner 
werden?"  fragte  er  sich  selbst. 

Er  zählte  die  Schafe,  als  Centinela  sie  den  Hang 
hinunter  der  kleinen  Ansiedlung  strohbedeckter 
Hütten  zutrieb,  in  der  Adrian  lebte.  Als  Adrian  sich 
der  Straße  näherte,  war  es  schon  fast  finster.  Plötz- 
lich blieb  er  stehen  und  blickte  durch  die  dichter 
werdende  Dunkelheit.  Er  konnte  die  Gestalt  einer 
alten  Frau  ausmachen,  die  sich  auf  einen  Stock 
stützte,  während  sie  sich  mühsam  weiterbewegte. 

„Buenas  tardes!"  („Guten  Abend!")  rief  Adrian, 
der  gedacht  hatte,  in  ihr  eine  Nachbarin  wiederzu- 
erkennen. 

Aber  als  sie  sich  umwandte,  sah  er,  daß  sie  eine 
Fremde  war.  Ihr  buntes  Kopftuch  und  die  großen 
goldenen  Ohrringe  verrieten  ihm,  daß  sie  eine  Zi- 
geunerin war. 

„Buenas  tardes!"  erwiderte  sie  seinen  Gruß  mit 
einem  breiten  Lächeln,  wobei  man  sah,  daß  sie 
kaum  noch  Zähne  hatte. 

„Die  Nacht  hat  sie  überrascht,  nicht  wahr,  Seno- 
ra?"  sagte  er  freundlich. 

„Si"  („Ja"),  erwiderte  sie  müde.  „Aber  ich  bin  es 
gewohnt,  die  Nacht  am  Straßenrand  zu  verbringen." 

Adrian  bemerkte,  daß  sie  weder  einen  Mantel 
noch  einen  Schal  bei  sich  hatte,  der  sie  vor  der 
kalten  Nachtluft  schützen  könnte.  „Ich  wohne  nur 
noch  ein  kleines  Stück  weiter  diese  Straße  entlang", 
bot  Adrian  ihr  an.  „Warum  wollen  Sie  nicht  die 
Nacht  in  unserem  Haus  verbringen  und  Ihren  Weg 
morgen  fortsetzen?" 

„Ich  danke  dir  für  dein  freundliches  Anerbieten, 
mein  Sohn",  sagte  sie,  „aber  ich  fürchte,  deine  El- 
tern würden  es  nicht  gerne  sehen,  wenn  du  mich 
mit  in  euer  Haus  brächtest.  Ich  bin  nicht  überall  will- 
kommen." 

„In  unserem  Hause  werden  Sie  willkommen 
sein!"  beteuerte  Adrian.  „Wir  sind  arm,  aber  wir 
teilen  gerne  was  wir  haben." 

Die  alte  Frau  setzte  ihren  Stock  vor  und  bewegte 
sich  auf  Adrian  zu.  Der  Junge  hielt  ihrem  Blick 
stand,  als  sie  sein  Gesicht  suchte. 

„Vielleicht",  sagte  sie  sanft  und  mehr  zu  sich 
selbst,  „bist  du  der  eine,  nach  dem  ich  so  lange 
gesucht  habe.  Aber  ich  muß  dessen  sicher  sein.  Ich 
werde  deine  Gastfreundschaft  annehmen." 

Als  Adrian  die  Schafe  durch  die  Öffnung  der  Um- 
zäunung trieb,  die  den  Innenhof  von  Adrians  Hütte 
umschloß,  trat  seine  Mutter  vor  das  Haus. 


„Madre"  („Mutter"),  sagte  er,  „diese  kleine  alte 
Frau  hat  einen  weiten  Weg  zurückgelegt  und  ist  sehr 
müde.  Ich  habe  sie  mit  nach  Hause  gebracht,  damit 
sie  bei  uns  übernachten  kann!" 

„Bienvenida!"  („Willkommen!")  grüßte  Adrians 
Mutter  und  streckte  lächelnd  die  Hand  aus. 

Die  alte  Frau  ließ  sich  in  die  Hütte  führen,  wo 
das  Feuer  hell  in  der  Kochstelle  brannte.  Eine  har- 
zige Holzfackel  warf  flackernde  Schatten  auf  die 
einfachen  Möbel. 

Adrians  Vater  führte  die  Ochsen  in  den  kleinen 
Stall,  als  Adrian  gerade  mit  dem  Melken  der  Ziege 
fertig  war. 

„Ich  will  ihnen  ihr  Joch  abnehmen  und  sie  füt- 
tern", sprach  Adrian.  „Wir  haben  heute  nacht  einen 
Gast." 

Der  Vater  legte  seine  Hand  auf  das  dicke,  wolli- 
ge schwarze  Haar  seines  Sohnes  und  lächelte,  als 
der  Junge  ihm  von  der  alten  Frau  erzählte.  Als  sie 
zur  Hütte  zurückkehrten,  waren  die  Tortillas  (dünne 
Maiskuchen)  schon  für  das  Abendessen  gebacken. 

„Bitte",  sagte  Adrian  freundlich  und  reichte  der 
alten  Frau  eine  Tortilla,  „sie  ist  weich  und  leicht  zu 
essen."  Der  Junge  sah,  wie  ihr  eine  Träne  über  die 
von  Wind  und  Wetter  zerfurchte  Wange  rann. 

„Sei  gesegnet,  mein  Junge",  sagte  sie. 

Als  das  einfache  Mahl,  das  aus  Bohnen,  Tortil- 
las, Chilisauce  und  Ziegenmilch  bestand,  beendet 
war,  brachte  Adrian  seine  eigene  Wolldecke  und 
legte  sie  über  die  gebeugten  Schultern  der  Frau. 

„Nun  bin  ich  sicher",  sagte  sie,  „daß  ich  den 
einen  gefunden  habe,  nach  dem  ich  gesucht  habe." 
Dann  zog  sie  etwas  aus  den  vielen  Falten  ihres  bun- 
ten Rockes,  das  in  ein  kleines  Stück  Papier  gewik- 
kelt  war.  Nachdem  sie  es  ausgepackt  hatte,  legte 
sie  es  in  Adrians  Hand. 

„Ist  das  ein  Same?"  fragte  der  Junge,  und  die 
alte  Frau  nickte. 

„Es  ist  der  Same  eines  seltenen  und  wunder- 
schönen Baumes,  der  Tabachin  genannt  wird.  Aber 
ich  nenne  ihn  Glücksbaum",  sagte  sie. 

„Warum  gibst  du  meinem  Sohn  den  Samen?" 
fragte  Adrians  Vater. 

„Nicht  jeder  würde  ihn  weise  nützen",  antwor- 
tete die  Frau.  „Ich  habe  lange  nach  einem  Jungen 
mit  einem  reinen  und  edlen  Herzen  gesucht,  der  ihn 
gut  nutzen  würde.  Ich  glaube,  Adrian  ist  der  eine." 

„Wird  er  mir  Reichtum  und  Ruhm  bringen?" 
fragte  Adrian  in  seiner  harmlosen,  aber  wißbegieri- 
gen Art. 


25 


Die  alte  Frau  lächelte  gütig.  „Er  wird  dir  Glück 
bringen",  sagte  sie. 

Der  Junge  drehte  den  langen,  festen  Samen  in 
seiner  Hand  um.  Welches  Geheimnis  umhüllt  die- 
ser seltsame  Same?  Umschließt  er  tatsächlich  das 
Geheimnis  des  Glücks? 

Adrian  sah  von  dem  Samen  auf  und  bat  die 
alte  Frau,  ihm  etwas  von  den  Städten  zu  erzählen, 
und  von  der  wunderbaren  Musik,  die  dort  gespielt 
wird. 

Sie  lächelte,  als  Adrian  sich  neben  ihren  niedri- 
gen Stuhl  auf  die  Erde  setzte  und  seine  Knie  um- 
schlang. Er  fühlte,  wie  sich  seine  Kehle  vor  Sehn- 
sucht zuschnürte,  je  länger  er  ihren  Worten  lausch- 
te. Sie  erzählte  von  hell  erleuchteten  Sälen,  in  de- 
nen viele  Reihen  mit  rotem  Samt  überzogener  Stüh- 
le standen,  und  von  elegant  gekleideten  Menschen, 
die  sich  mit  leiser,  verhaltener  Stimme  unterhielten, 
während  sie  auf  den  ersten  Ton  des  Orchesters  war- 
teten. Für  einen  kurzen  Augenblick  fühlte  sich 
Adrian  in  diese  Welt  versetzt. 

Er  seufzte,  als  ihn  sein  Vater  liebevoll  ermahnte, 
zu  Bett  zu  gehen. 

„Si",  sagte  auch  die  alte  Frau,  „ich  muß  morgen 
auch  schon  sehr  früh  aufbrechen.  Wirst  du  mich  ein 
Stück  des  Weges  begleiten,  Adrian?" 

„Gerne",  antwortete  der  Junge. 

„Jede  Familie  braucht  eine  Großmutter,  Seno- 
ra",  schaltete  sich  Adrians  Mutter  ein,  „aber  un- 
glücklicherweise haben  wir  keine.  Warum  bleiben 
Sie  nicht  bei  uns?" 

„Bitte,  bleiben  Sie?"  bat  Adrian. 


„Solange  hier  ein  Glücksbaum  steht,  werde  ich 
nicht  vergessen  sein",  versprach  die  Frau. 

Am  nächsten  Morgen  sagte  sie  Adrian,  wie  er 
den  Samen  pflanzen  und  wie  er  ihn  dann,  wenn  er 
anfängt  zu  sprießen,  pflegen  müßte.  Seine  Mutter 
schlug  vor,  ihn  in  den  Innenhof  nahe  bei  der  Tür  zu 
pflanzen. 

Adrian  ließ  den  Samen  mehrere  Tage  in  frischem 
Wasser  liegen,  wo  er  von  der  Sonne  bestrahlt  wer- 
den konnte.  Als  er  ein  wenig  dicker  und  die  harte 
Schale  weich  geworden  war,  schnitt  er  vorsichtig 
die  Enden  ab  und  pflanzte  ihn  in  den  Innenhof,  ge- 
nauso, wie  es  ihm  aufgetragen  worden  war. 

Und  dann  begann  das  Warten.  Am  Ende  der 
zweiten  Woche  erwachte  Adrian  eines  Morgens  und 
sah,  daß  die  Erde  aufgebrochen  war  und  sich  die 
ersten  dicken  Blätter  zeigten.  Der  Stiel  war  gerade 
und  fest. 

Adrian  pflegte  diese  junge  Pflanze  sehr  sorg- 
sam. Mit  der  Zeit  wuchs  der  Tabachin  über  die  Spit- 
zen der  Umzäunung  hinaus  und  Adrians  Schulzeit 
war  vorüber.  Er  war  nun  12  Jahre  alt  und  konnte 
seine  Zeit  nicht  länger  mit  dem  Hüten  der  Schafe 
verbringen.  Nun  pflügte  er  die  Felder  und  pflanzte 
Korn.  Wenn  seine  Tagesarbeit  beendet  war,  saß  er 
unter  dem  Laubwerk  des  Glücksbaumes  und  spielte 
auf  seiner  Flöte. 

„Manchmal  wünschte  ich,  daß  dje  alte  Frau 
Adrian  niemals  den  Samen  gegeben  hätte",  sprach 
sein  Vater  zur  Mutter.  „Ich  befürchte,  der  Junge  wird 
sein  Leben  lang  träumen." 

Adrians  Mutter  lächelte  nur.  „Er  ist  ein  guter 
Junge",  sagte  sie.  „Wir  haben  ein  schweres  Leben. 
Laß  ihm  seine  Träume." 

Eines  Tages  bemerkte  Adrian,  daß  der  Baum 
voller  kleiner,  güner  Knospen  war.  Viele  Tage  be- 
obachtete er  nun  ihr  Wachsen,  bis  sie  anfingen 
aufzuspringen  und  der  Baum  über  und  über  mit 
scharlachroten  Blüten  bedeckt  war,  die  wie  gold- 
gesprenkelte Orchideen  aussahen.  Viele  Menschen, 
die  die  Straße  entlangkamen,  hielten  an,  um  sich 
an  dem  wunderschönen  Anblick  zu  erfreuen. 

„Es  ist  wirklich  ein  sonderbarer  Baum!"  gab 
Adrians  Vater  zu.  „Er  grünt  und  blüht,  während  al- 
les andere  verdorrt  und  die  Erde  hart  und  trocken 
ist." 

Adrians  Herz  schwoll  vor  Stolz  und  Befriedigung. 
Aber,  überlegte  er,  ist  das  alles?  Wird  mir  das 
Ruhm  und  Reichtum  bringen? 

(Fortsetzung  folgt.) 
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W^  8    Punkte-Rätsel 

ROBERTA  L.  FAIRALL 
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Mache  mit  12  Stäben  3  Quadrate. 
Nimm  4  Stäbe  weg,  und  lege  sie  so, 
daß  eine  Figur  mit  4  Quadraten  ent- 
steht. 
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Mache  mit  16  Stäben  5  Quadrate. 
Nimm  nur  2  Stäbe  fort,  um  eine  Figur 
mit  4  Quadraten  herauszubekommen. 


das  macht  spaß 


Eishockey-Labyrinth 

ROBERTA  L.  FAIRALL 

Schieße  aufs  Ziel  und  erringe 
einen  Punkt.  Die  Scheibe  darf  dabei 
aber  keine  der  Linien  überqueren. 
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Diese  nette  Mutter  bot  sich  an, 
unsern  Junior  nach  Hause  zu  brin- 
gen, nachdem  er  im  Zoo  eingeschl 
fen  war 


i 
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WENDELLJ.  ASHTON 


Das  Heulen  des  Wolfs 


Ich  kann  mich  nicht  daran  erinnern,  jemals  das 
Heulen  eines  Waldwolfs  gehört  zu  haben.  Aber  ich 
erinnere  mich  daran,  wie  mich  eisige  Schauer  über- 
liefen, wenn  ich  in  einer  kalten  Winternacht  einen 
Präriewolf  heulen  hörte. 

Als  kleines  Kind  wohnte  ich  in  einem  gelben 
Ziegelhaus,  das  am  Stadtrand  lag,  nicht  weit  ent- 
fernt vom  Fuße  der  schroffen  Felsen.  Nachts  schlief 
ich  in  einem  kleinen  Kinderbett,  das  ringsrum  von 
Metallstäben  eingefaßt  war.  Sie  waren  1,20  Meter 
hoch  und  hatten  einen  Abstand  von  etwa  8  Zenti- 
metern; sie  sollten  verhindern,  daß  ich  aus  dem 
Bett  fiel. 

In  jenen  Nächten,  wenn  ich  die  Präriewölfe  zu- 
sammen mit  den  Winterwinden  heulen  hörte,  wirkte 
das  Vorhandensein  der  Metallstäbe  beruhigend.  Zu- 
sammen mit  den  Wänden  unseres  Hauses  waren 
sie  ein  zusätzlicher  Schutz.  Das  Geheul  von  Prärie- 
wölfen läßt  das  Herz  pochen,  läßt  die  Nacht  unheim- 
licher erscheinen. 

Aber  ich  wußte,  daß  das  Heulen  eines  Prärie- 
wolfs nicht  so  schlimm  war  wie  das  eines  Waldwolfs, 
denn  der  Präriewolf  war  weniger  schrecklich  als 
sein  Vetter,  der  Waldwolf. 

Zu  allen  Zeiten  haben  sowohl  Männer  als  auch 
Jungen  den  Wolf  gefürchtet  und  gehaßt.  Nicht  we- 
niger als  60  griechische  und  römische  Schriftsteller 
in  alter  Zeit  schrieben  über  den  Wolf,  wobei  er  oft 
als  grimmiges,  böses  Tier  geschildert  wurde.  Schon 
im  alten  Griechenland  wurde  für  einen  Wolfspelz 
eine  Prämie  gezahlt.  Heutzutage  noch  ist  das  Hals- 
band der  Hunde  ein  Überrest  einer  alten  Maßnah- 
me, um  den  Hals  vor  Wolfsangriffen  zu  schützen. 

Die  Jahrhunderte  hindurch  hat  der  Mensch  den 
Wolf  bekämpft:  mit  Gruben  und  Hürden  und  Gift, 


mit  Flinten  und  Fallen,  sowohl  aus  Holz  als  auch 
aus  Stahl. 

Ein  Dichter  nannte  das  Wolfsgeheul  „Blutlied". 

Doch  vor  kurzem  proklamierte  das  Amerikani- 
sche Museum  für  Naturgeschichte  in  New  York 
einen  Wolfstag.  Ein  zahmer  grauer  Wolf  mit  Namen 
Jethro  war  dort;  er  tollte  mit  hübschen  Mädchen 
herum  und  stellte  sich  wie  ein  Schaf  den  Presse- 
photographen. Naturforscher  aus  Kanada  und  den 
USA  hatten  Wolfsrufe  auf  Tonbänder  aufgenom- 
men, die  im  Vortragssaal  des  Museums  abgespielt 
wurden.  Es  gab  sogar  einen  Zeitungsbericht  über 
die  Heultöne  von  dem  berühmten  Musikkritiker  der 
New  York  Times,  Harold  C.  Schonberg. 

C.  H.  D.  Clarke,  ein  Beamter  der  kanadischen 
Regierung,  der  sich  mit  dem  Leben  von  Wildtieren 
befaßt,  wies  darauf  hin,  daß  der  verstorbene  Jim 
Curran  von  Sault  Sainte  Marie  in  Ontario  eine  stän- 
dige Belohnung  ausgesetzt  hatte  für  jeden,  der  in 
Ontario  jemals  von  einem  Wolf  gebissen  worden 
war.  Die  Belohnung  wurde  nie  beansprucht. 

John  B.  Theberge,  Assistenzprofessor  für  Öko- 
logie an  der  Universität  von  Waterloo  in  Ontario, 
der  viel  von  Wolfsrufen  versteht,  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Geheul  des  Wolfs  nicht  dazu  dient, 
Menschen  zu  ängstigen.  Er  will  sich  damit  mit  den 
anderen  Wölfen  im  Rudel  verständigen.  Jeder  Wolf 
hat  einen  anderen  Heulton.  Ein  Wolf  heult  beim  Tod 
seiner  Jungen;  und  sein  Heulen  ist  oft  Ausdruck 
von  Einsamkeit. 

Nachdem  ich  das  über  den  Wolfstag  gelesen 
hatte,  bemühte  ich  mich,  mehr  über  den  Wolf  zu 
erfahren.  Der  Wolf  ist  seiner  Familie  ergeben.  Er 
nimmt  sich  fürs  ganze  Leben  einen  Gefährten  und 
bleibt  ihm  und  seinen  Jungen  treu.  Meistens  hat  ein 
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Wolfspaar  drei  bis  acht  Junge;  und  die  Eltern  sor- 
gen für  sie  so  lange,  bis  die  Jungen  völlig  ausge- 
wachsen sind,  oft  noch  viel  länger.  Angehörige  des 
Wolfs  kehren  zur  Falle  zurück,  wenn  einer  von  ihrer 
Familie  gefangen  worden  ist.  Eine  Wölfin  kam  16 
Nächte  immer  wieder  zu  der  Falle,  die  ihren  Ge- 
fährten gefangen  hatte,  bis  sie  schließlich  selbst 
gefang3n  wurde.  Ein  Wolf  ist  geduldig  mit  seinen 
Jungen,  duldet  aber  keinen  Ungehorsam.  Der  Wolf 
lebt  mit  andern  Wölfen  friedlich  zusammen,  und  es 
gibt  selten  Kämpfe. 

Ein  Wolf  geht  fast  nie  langsam.  Er  trottet.  Wäh- 
rend der  Präriewolf  seinen  Schwanz  nach  unten 
hängen  läßt,  trägt  ihn  der  Waldwolf  hoch. 

Stanley  P.  Young  war  44  Jahre  in  einem  Amt  der 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  das  sich  mit 
dem  Leben  der  Fische  und  Wildtiere  befaßt.  Er  hat 
viel  von  dieser  Zeit  darauf  verwandt,  den  Wolf  zu 
studieren,  und  er  schreibt  darüber: 

„Meine  Achtung  und  mein  Respekt,  ja,  sogar 
meine  Zuneigung  für  das  klügste  Raubtier  Nord- 
amerikas, den  Wolf  (Canis  Lupus),  begann  schon 
vor  einem  halben  Jahrhundert1." 

Indem  ich  mehr  über  den  Wolf  lernte,  wurde  ich 
davon  überzeugt,  daß  es  mit  dem  Wolfsgeheul  so 
ähnlich  ist  wie  mit  vielem  andern  im  Leben.  Wir 
fürchten  uns  oft  vor  Dingen  und  Menschen,  weil  wir 
sie  nicht  kennen. 

Jakob  fürchtete  sich  anscheinend  davor,  nach 
Ägypten  zu  gehen,  um  seinen  lange  verschollenen 
Sohn  Joseph  wiederzusehen.  In  Beerseba  sprach 
der  Herr  zu  Jakob:  „Ich  bin  Gott,  der  Gott  deines 
Vaters;  fürchte  dich  nicht,  nach  Ägypten  hinabzu- 
ziehen; denn  daselbst  will  ich  dich  zum  großen 
Volk  machen2."  Zu  Abraham  sagte  der  Herr,  bevor 
Isaak  geboren  wurde:  „Fürchte  dich  nicht,  Abram! 
Ich  bin  dein  Schild3." 

Vielleicht  ist  der  Wunsch  des  Herrn,  daß  wir  die 
Furcht  überwinden  sollen,  einer  der  Gründe  dafür, 
daß  er  uns  gesagt  hat:  „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist 
Intelligenz4." 

Fürchtest  du  dich  vor  jemandem?  Lerne  mehr 
über  ihn.  Fürchtest  du  dich  vor  Krebs?  Lerne  mehr 
darüber.  Dann  bekämpfe  ihn.  Fürchtest  du  dich  vor 
dem  Tod?  Lerne  mehr  über  die  Ewigkeit. 


1)  The  Last  of  Ihe  Loners,  S.  305.      2)  1.  Mose 
46:3.     3)  1.  Mose  15:1.     4)  LuB  93:36. 


Weil  die  Mitgliederzahl  überall 
auf  der  Welt  so  schnell  zu- 
nimmt, hat  die  Kirche  vor  kur- 
zem ihre  weltweiten  Verwal- 
tungsaufgaben in  sechs  große 
geographische  Gebiete  aufge- 
teilt. In  jedem  dieser  Gebiete 
soll  eine  Generalautorität  ihren 
ständigen  Wohnsitz  haben. 
Joseph  B.  Wirthlin,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  ist  berufen 
worden,  die  Arbeit  der  Kirche 
(Mitglieder-  und  Missionarsar- 
beit) in  folgenden  Ländern  zu 
beaufsichtigen: 

Deutschland,  einschließlich  der 
DDR,  Österreich,  der  Schweiz 
(Zürich),  Italien,  Dänemark, 
Schweden,  Nor  wegen  und  Finn- 
land. Mit  dem  Anwachsen  der 
Kirche  müssen  neue  Führer  her- 
angebildet werden. 
Bruder  Wirthlin  wird  dabei 
helfen,  diese  örtlichen  Führer 
der  Kirche  zu  schulen.  Er  wird 
begleitet  von  seiner  Frau  und 
zwei  seiner  acht  Kinder. 
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(Fortsetzung  von  Seite  5) 


Ist  Ihre  Kleidung  zu  altmodisch,  zu  freizügig 
oder  zu  gewagt?  Sind  sie  zu  anspruchsvoll?  Haben 
Sie  irgendwelche  Absonderlichkeiten  in  Ihrer  Spra- 
che, in  Ihrem  Tonfall,  Ihrer  Thematik?  Lachen  Sie 
zu  laut?  Sind  Sie  zu  überschwenglich?  Übertreiben 
Sie?  Sind  Sie  egoistisch?  Sind  Sie  in  allem  ehrbar? 
Möchten  Sie  eine  Familie  haben?  Möchten  Sie  ger- 
ne jeden  Tag  für  einen  lieben  Mann  das  Frühstück, 
das  Mittagessen  und  das  Abendbrot  zubereiten? 
Würde  Ihre  Anhänglichkeit  an  Ihre  früheren  Freunde 
Ihre  Anhänglichkeit  an  Ihren  Ehemann  beeinträch- 
tigen? 

William  James9  hat  gesagt,  daß  die  größte  Re- 
volution in  seiner  Generation  die  Entdeckung  war, 
daß  der  Mensch  dadurch,  daß  er  seine  innere  Ein- 
stellung ändert,  die  äußeren  Aspekte  seines  Lebens 
ändern  kann. 

Man  erzählt  sich  die  Geschichte  von  dem  buck- 
ligen Prinzen,  der  dadurch  gerade  und  groß  wurde, 
daß  er  sich  jeden  Tag  vor  eine  Statue  stellte,  die 
ihn  selbst  in  aufgerichtetem  Zustand  zeigte. 

Eine  Änderung  tritt  ein,  wenn  man  gute  Ge- 
wohnheiten an  die  Stelle  von  weniger  wünschens- 
werten stellt.  Durch  gute  Gedanken  und  Taten 
formen  Sie  selbst  Ihren  Charakter  und  Ihre  Zukunft. 
Selbstmitleid  ist  in  höchstem  Maße  zerstörend.  Tun 
Sie  sich  selbst  leid? 

Was  tut  man  aber? 

Haben  Sie  sich  äußerlich  anziehend  -  gepflegt, 
gutgekleidet  —  und  auch  innerlich  anziehend  —  ein- 
nehmend, interessant  —  gemacht?  Sind  Sie  bele- 
sen? Wenn  nicht,  ändern  Sie  sich. 

Meine  lieben  jungen  Leute,  die  Kirche  ist  sich 
dieser  Situation  bewußt,  doch  selbst  wenn  wir  einen 
Zauberstab  hätten  und  Ihre  Probleme  so  lösen 
könnten,  wie  Sie  es  gerne  hätten,  so  wäre  das  doch 
nicht  gut  für  Sie,  denn  Wachstum  geht  mit  eigenen 
Anstrengungen  einher. 

Mir  fällt  eine  Schwester  ein,  die  einen  Ältesten- 
anwärter heiratete,  und  ihr  gemeinsames  Leben  be- 


gann. Da  sah  sie,  wie  bei  einigen  ihrer  Freundinnen 
der  Mann  mit  ihnen  zur  Kirche  ging,  mit  ihnen  im 
Chor  sang,  mit  ihnen  in  den  Tempel  ging  und  wie 
die  Freundinnen  recht  zufrieden  mit  ihrem  Leben 
zu  sein  schienen.  Jetzt  fing  sie  an,  an  ihrem  Mann 
herumzunörgeln:  „Warum  kannst  du  mich  nicht  so 
behandeln,  wie  andere  Männer  ihre  Frauen  behan- 
deln? Warum  wirst  du  nicht  aktiver  in  der  Kirche?" 

Nun  war  es  so,  daß  sie  in  einer  aktiven  Gemein- 
de lebten,  wo  Eingliederung  fast  eine  fixe  Idee  war, 
und  bald  kam  der  Tag,  wo  dieser  inaktive  Bruder 
vom  gesamten  Geist  so  erfaßt  wurde,  daß  er  in 
seiner  Familie  und  seiner  Tätigkeit  in  der  Kirche  viel 
Freude  empfand.  Die  Frau,  die  vorher  über  seine 
Untätigkeit  so  unglücklich  war,  war  jetzt  unglück- 
lich über  seine  neue  Hingabe  und  warf  ihm  vor: 
„Warum  mußt  du  all  deine  Zeit  und  deine  Gedanken 
der  Arbeit  in  der  Kirche  widmen?  Warum  kannst  du 
nicht  so  sein,  v/ie  andere  Männer  sind,  und  auch 
mir  ein  bißchen  Spaß  und  Vergnügen  gönnen?"  Ihr 
dauerndes  Nörgeln  zermürbte  ihn  schließlich,  und 
er  fiel  wieder  in  seinen  inaktiven  Zustand  zurück. 

Wir  sagen:  Fahren  Sie  fort,  sich  körperlich,  gei- 
stig, spirituell  und  gefühlsmäßig  anziehend  zu  ma- 
chen, und  finden  Sie  sich  dort  ein,  wo  Sie  von  den 
richtigen  Leuten,  die  sich  vielleicht  von  Ihnen  an- 
gezogen fühlen,  gesehen  werden  können. 

Befinden  Sie  sich  am  rechten  Ort,  oder  haben 
Sie  sich  angenagelt?  Eine  junge  Dame  war  schon 
Mitte  zwanzig  und  hatte  noch  keine  Gelegenheit  zur 
Heirat  gehabt.  Ich  forderte  sie  auf,  aus  der  Woh- 
nung, die  sie  mit  mehreren  Mädchen  teilte,  auszu- 
ziehen, das  Büro  zu  verlassen,  wo  sie  als  Schreib- 
kraft tätig  war,  und  an  die  Universität  zu  gehen,  wo 
sie  Leuten  im  richtigen  Alter  begegnen  würde.  Et- 
was später  traf  es  sich,  daß  ich  zu  Gast  an  jener 
Universität  war,  und  da  kam  sie  auf  mich  zu,  voll 
frischen  Lebensmuts,  mit  einem  leuchtenden  Band 
im  Haar  und  einem  optimistischen  und  glücklichen 
Wesen.  Ein  paar  Monate  später  wurde  ich  zu  ihrer 
Eheschließung  im  Tempel  eingeladen.  Nicht  immer 
funktioniert  es  vielleicht  so  gut,  doch  in  diesem  Fall 
gelang  es. 

Während  wir  darauf  warten,  daß  der  günstige 
und  ideale  Tag  anbricht,  gibt  es  viel,  was  wir  tun 
können,  um  das  Leben  anderer  Menschen  zu  erhel- 
len, was  dann  wieder  auf  uns  zurückwirkt. 

1)  Schottischer  Romanschriftsteller  und  Dichter  (1824-1905).  2)  LuB  1:17. 
3)  Siehe  LuB  81:5.  4)  3.  Nephi  1824.  5)  1.  Mose  6:11  (Menge-Obers.). 
6)  LuB  131:1-4.  7)  LuB  132:4.  8)  LuB  132:63.  9)  amerik.  Philosoph  (1842-1910). 
Dieser  Artikel  wurde  nach  einer  Rede  bearbeitet,  die  Präsident 
Kimball    auf  der   Eröffnungsversammlung   der  Juni-Konferenz   1974   hielt. 
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Was  heißt  ihr  mich 
aber  Herr,  Herr,  und  tut  nicht , 

was  ich  euch  sage? 


Wir  lesen  in  der  Schrift: 

„Als  aber  der  Sabbat  um  war  und 
der  erste  Tag  der  Woche  anbrach, 
kam  Maria  Magdalena  und  die  ande- 
re Maria,  das  Grab  zu  besehen. 

Und  siehe,  es  geschah  ein  großes 
Erdbeben.  Denn  ein  Engel  des  Herrn 
kam  vom  Himmel  herab,  trat  hinzu 
und  wälzte  den  Stein  ab  und  setzte 
sich  darauf. 

Und  seine  Erscheinung  war  wie 
der  Blitz  und  sein  Kleid  weiß  wie 
Schnee. 

Die  Hüter  aber  erschraken  vor 
Furcht  und  wurden,  als  wären  sie  tot. 

Aber  der  Engel  hob  an  und  sprach 
zu  den  Frauen:  Fürchtet  euch  nicht! 
Ich  weiß,  daß  ihr  Jesus,  den  Gekreu- 
zigten, suchet. 

Er  ist  nicht  hier;  er  ist  auferstan- 
den, wie  er  gesagt  hat.  Kommt  her 
und  sehet  die  Stätte,  da  er  gelegen 
hat; 

und  gehet  eilend  hin  und  sagt  es 
seinen  Jüngern,  daß  er  auferstanden 
sei  von  den  Toten.  Und  siehe,  er  wird 
vor  euch  hingehen  nach  Galiläa;  da 
werdet  ihr  ihn  sehen.  Siehe,  ich  habe 
es  euch  gesagt1." 

„Das  Scharnier  der  Geschichte 
befindet  sich  an  der  Tür  des  Stalles 
von  Bethlehem2."  Der  Name  Jesus 
Christus  und  das,  wofür  er  steht,  sind 
tief  in  die  Geschichte  der  Welt  hin- 
eingepflügt worden,  um  nie  mehr 
ausgerissen  zu  werden.  Christus  wur- 
de am  6.  April  geboren.  Da  er  einer 
der  Söhne  Gottes  und  sein  Einzig- 
gezeugter ist,  ist  seine  Geburt  von 
höchster  Wichtigkeit. 

Das  Wirken  Christi  -  nichts  in 
aller  Welt  kommt  diesen  drei  zentra- 
len Jahren  seines  Wirkens  gleich. 


SPENCER  W.  KIMBALL 
Präsident  der  Kirche 

Die  Kreuzigung  kam.  Er  mußte 
sterben,  damit  er  die  Gräber  aller 
Menschen  öffnete,  wie  sein  eigenes 
Grab  aufgetan  wurde.  Ohne  das  tiefe 
Dunkel  der  Kreuzigungsstunde  hätte 
es  keinen  Frühling  des  Hervorkom- 
mens aus  dem  Grabe  gegeben.  „Denn 
gleichwie  sie  in  Adam  alle  sterben, 
so  werden  sie  in  Christus  alle  leben- 
dig gemacht  werden3."  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  wir  uns  heute  freuen. 
„Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  Hölle,  wo 
ist  dein  Sieg4?" 

Die  elf  Apostel  folgten  Christus 
auf  den  Gipfel  des  ölbergs,  und  die 
heilige  Schrift  gibt  wieder,  was  die 
beiden  Engel,  die  dort  waren,  gesagt 
haben: 

„Ihr  Männer  von  Galiläa,  was 
stehet  ihr  und  sehet  gen  Himmel? 
Dieser  Jesus,  welcher  von  euch  ist 
aufgenommen  gen  Himmel,  wird  so 
kommen,  wie  ihr  ihn  habt  gen  Himmel 
fahren  sehen5." 

„Wenn  aber  Christus  gepredigt 
wird,  daß  er  ist  von  den  Toten  aufer- 
standen, wie  sagen  denn  etliche  un- 


ter euch:  Es  gibt  keine  Auferstehung 
der  Toten6?" 

Der  Zweck  dieser  Konferenz  ist 
es,  daß  wir  unseren  Glauben  auffri- 
schen, unsere  Überzeugung  stärken 
und  von  Gottes  rechtmäßig  berufe- 
nen und  bevollmächtigten  Dienern  in 
den  Wegen  des  Herrn  unterrichtet 
werden.  Mögen  wir  also  einander  an 
unsere  Bündnisse,  Versprechen  und 
Verpflichtungen  erinnern. 

Alle  Mitglieder  sind  durch  Unter- 
tauchen im  Wasser  getauft  worden 
und  haben  den  Heiligen  Geist 
empfangen  durch  Handauflegung  von 
rechtmäßig  bevollmächtigten  Män- 
nern, die  das  heilige  Priestertum  tra- 
gen. Wir  alle  sind  durch  die  Taufe  in 
die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  aufgenommen  wor- 
den, als  wir  uns  vor  Gott  gedemütigt 
haben,  den  Wunsch  gehabt  haben, 
uns  taufen  zu  lassen,  mit  gebroche- 
nem Herzen  und  zerknirschtem  Geist 
hervorgetreten  sind  und  vor  der  Kir- 
che bezeugt  haben,  daß  wir  wirklich 
für  unsere  Sünden  Buße  getan  haben 
und  daß  wir  gewillt  sind,  den  Namen 
Jesu  Christi  auf  uns  zu  nehmen,  daß 
wir  entschlossen  sind,  ihm  bis  ans 
Ende  zu  dienen,  und  folglich  durch 
unsere  Werke  kundzutun,  daß  wir 
den  Geist  Christi  empfangen  haben, 
wodurch  unsere  Sünden  vergeben 
worden  sind. 

Wir  sind  gerade  vor  kurzem  mit 
einigen  der  Brüder  von  der  Gebiets- 
Generalkonferenz  in  Sao  Paulo  und 
in  Buenos  Aires  zurückgekehrt.  In 
jenem  südlichen  Teil  Zions  erinner- 
ten wir  die  Brüder  und  Schwestern 
daran,  daß  Zion  ganz  Nord-  und  Süd- 
amerika umfaßt  und  den  weitausge- 
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breiteten  Flügeln  eines  großen  Ad- 
lers gleicht;  der  eine  ist  Nordamerika 
und  der  andere  Südamerika. 

Die  Kirche  dort  macht  Fortschritte 
und  wächst.  Die  Menschen  sind 
glücklich  und  begeistert;  die  jungen 
Leute  lachen  und  tanzen,  während 
sie  zu  Führern  heranwachsen. 

Die  „Sammlung  Israels"  kommt 
zustande,  wenn  die  Menschen  der 
fernen  Länder  das  Evangelium  an- 
nehmen und  in  ihren  Heimatländern 
bleiben.  Die  Sammlung  Israels  für 
Mexikaner  findet  in  Mexiko  statt;  in 
Skandinavien  die  Sammlung  für  die- 
jenigen aus  den  nördlichen  Ländern; 
der  Sammlungsort  der  Deutschen  ist 
Deutschland;  der  für  die  Polynesier 
auf  den  Inseln;  für  die  Brasilianer 
liegt  er  in  Brasilien;  für  die  Argenti- 
nier in  Argentinien.  Wir  danken  dem 
Herrn  für  seine  Güte,  während  wir 
die  Aktivitäten  von  dreieinhalb  Mil- 
lionen Menschen  lenken.  Ihre  Zahl 
nimmt  weiter  zu,  ebenso  ihre  Unab- 
hängigkeit und  ihre  Hingabe. 

Fast  19  000  Missionare  verkündi- 
gen heute  das  Evangelium.  „Das 
Feld  ist  schon  weiß  zur  Ernte7."  Und 
die  Missionare  und  die  Mitglieder 
bringen  viele  zur  Erkenntnis  des 
Evangeliums. 

Wir  schicken  Missionare  in  alle 
Enden  der  Welt  und  freuen  uns  auf 
den  Tag,  wo  wir  die  Botschaft  der  Er- 
höhung zu  allen  Orten  im  Norden,  im 
Süden,  im  Osten  und  im  Westen  und 
auf  den  Inseln  des  Meeres  bringen 
werden.  Dies  ist  jetzt  wirklich  eine 
Weltkirche  mit  fast  700  Pfählen,  un- 
gefähr 7500  Gemeinden  und  unge- 
fähr 150  Missionen.  Wir  nähern  uns 
dem  Zeitpunkt,  wo  das  Evangelium 
die  Erde  bedeckt  wie  das  Wasser  die 
Tiefen  des  Meeres. 

Die  Kirche  ist  gesund.  Die  Mitglie- 
der sind  im  allgemeinen  treu.  Sie 
sind  glücklich.  Vor  kurzem  stellte  mir 
ein  Besucher  aus  dem  Osten  die  Fra- 
ge: „Wie  kommt  es,  daß  die  Mormo- 
nen solch  glückliche  Menschen 
sind?"  Ich  antwortete  ihm:  „Weil  wir 
alles  haben:  das  Evangelium  Jesu 
Christi,  das  Licht,  das  Priestertum, 
die    Macht,    die   Verheißungen,    die 


Bündnisse,  die  Tempel,  unsere  Fami- 
lie, die  Wahrheit." 

Wir  haben  einen  herrlichen  neuer- 
bauten Tempel  in  Washington,  D.  C, 
geweiht  und  bekanntgegeben,  daß 
ein  weiterer  Tempel  in  Sao  Paulo,  in 
Südamerika,  gebaut  werden  soll. 

Auf  einer  früheren  Konferenz  ha- 
ben wir  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt,  daß  der  Herr  diese  schöne 
Welt  für  uns  geschaffen  hat  und  un- 
serem Vater  Adam  gebot,  das  Land 
zu  bebauen  und  es  bewohnbar  zu 
machen.  Dieses  Gebot  dauert  bis  in 
unsere  Zeit  fort. 

Wir  raten  allen  Menschen,  daß  sie 
keine  unnötige  Verschmutzung  verur- 
sachen oder  dulden  sollen,  daß  sie 
für  das  Land  sorgen  und  es  sauber, 
ertragreich  und  schön  halten.  Er  gab 
uns  die  Kräuter  und  die  guten  Dinge, 
die  aus  der  Erde  hervorkommen,  ob 
zur  Speise,  zur  Kleidung,  für  Häuser 
und  Scheunen,  für  Obstgärten,  Gär- 
ten und  Weinberge  ein  jedes  zu  sei- 
ner Zeit;  und  all  dies  ist  zum  Nutzen 
und  Gebrauch  des  Menschen  gege- 
ben worden,  um  dem  Auge  zu  gefal- 
len und  das  Herz  zu  erfreuen,  zur 
Nahrung  und  zur  Kleidung,  für  den 
Geschmack  und  den  Geruch,  um  den 
Körper  zu  stärken  und  die  Seele  zu 
beleben.  Und  es  gefiel  Gott,  daß  er 
all  das  dem  Menschen  gab,  denn  da- 
zu wurde  es  geschaffen  —  um  mit 
Weisheit  gebraucht  zu  werden8. 

Wir  sind  betrübt,  wenn  wir  zahl- 
reiche Vorgärten  und  andere  Gärten 
sehen,  die  vom  Unkraut  überwuchert 
sind,  wo  Grabenböschungen  in  Un- 
ordnung sind  und  sich  Abfall  anhäuft. 
Es  bereitet  uns  Kummer,  wenn  wir 
zerbrochene  Zäune,  einfallende 
Scheunen,  schiefe  und  verwahrloste 
Schuppen,  ausgehängte  Tore  und  un- 
angestrichenen  Besitz  sehen.  Und  wir 
bitten  unsere  Mitglieder  abermals, 
ihre  eigenen  Wohnstätten  und  ihr 
Eigentum  daraufhin  anzusehen. 

Es  gibt  eine  Geschichte,  in  der 
Brigham  Young,  der  die  Einwohner 
bestimmter  Orte  aufgefordert  hatte, 
ihren  Grund  und  Boden  richtig  zu  be- 
stellen und  zu  säubern,  es  ablehnte, 
zu    ihnen    zurückzukehren,    um    zu 


ihnen  zu  predigen.  Er  sagte  etwa  fol- 
gendes: „Ihr  habt  nicht  auf  mich  ge- 
hört, als  ich  euch  aufgefordert  habe, 
eure  Grundstücke  in  Ordnung  zu 
bringen.  Die  selben  Türen  sind  im- 
mer noch  aus  den  Angeln,  die  selben 
Scheunen  stehen  noch  unangestri- 
chen  da,  und  die  selben  Zäune  sind 
noch  teilweise  eingefallen." 

Folgender  Auszug  ist  einer  viel- 
gelesenen Zeitschrift  entnommen: 

„Fast  jeder  Garten  hinter  dem 
Haus  hat  das,  was  ein  jeder  braucht; 
eine  Möglichkeit,  wie  man  mithelfen 
kann,  die  Inflation  zu  bremsen  und 
die  Weltnahrungsmittelkrise  einzu- 
dämmen. 

Das  nennt  man  .Land'.  Und  man 
muß  gar  nicht  viel  davon  haben,  um 
schon  viel  helfen  zu  können. 

Es  kann  die  Spielecke  sein,  in  der 
nicht  mehr  gespielt  wird,  ein  sonni- 
ger Fleck  hinter  der  Garage,  ein  3  m 
breiter  Streifen,  der  sich  über  das 
rückwärtige  Grundstück  erstreckt, 
oder  ein  angrenzender  Fleck,  der  ge- 
kauft wurde,  um  darauf  Gras  anzu- 
pflanzen und  Fangen  zu  spielen. 

Alles,  was  Sie  tun  müssen,  um 
Ihre  Lebensmittelkosten  zu  senken, 
ist,  Ihr  eigenes  Gemüse  darauf  anzu- 
pflanzen. 

Man  hat  ausgerechnet,  daß  ein 
sorgfältig  bewirtschafteter  Garten, 
der  nur  5  mal  7  Meter  groß  zu  sein 
braucht,  in  sechs  Monaten  frische 
Nahrungsmittel  im  Wert  von  rund 
DM  750,—  hervorbringen  kann.  Die 
Ersparnisse  können  also  wesentlich 
sein." 

Wir  freuen  uns,  daß  viele  Leute 
Gärten  anlegen,  Obstbäume  anpflan- 
zen und  Einmachgläser  kaufen.  Kom- 
munalbeamte und  viele  andere  Leute 
hier  bepflanzen  fast  wie  in  den  Ta- 
gen der  „Siegesgärten"  im  Zweiten 
Weltkrieg  Flecken  von  Ackerland.  Wir 
begückwünschen  die  Familien,  die 
hören  und  tun. 

Wir  bemühen  uns  gewissenhaft, 
uns  um  unsere  Mitglieder  zu  küm- 
mern, und  wir  lehren  sie,  sparsam  zu 
sein  und  sich  einen  Jahresvorrat  an 
grundlegenden  Gebrauchsgütern  an- 
zulegen. 
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Wir  lehren  unsere  Mitgieder,  nach 
den  Gesetzen  der  Gesundheit  zu  le- 
ben. Es  wirft  wichtige  Dividenden  an 
längerem  und  gesünderem  Leben  ab. 

Eine  Studie  von  Forschern  an  ei- 
nem Universitätszentrum  offenbart 
die  Tatsache,  daß  „es  . . .  einen  be- 
deutend niedrigeren  Prozentsatz  an 
Lungen-  und  Speiseröhrenkrebs  un- 
ter den  Mitgliedern  der  Mormonen- 
kirche [gibt]".  Ein  prominenter  Arzt 
hat  gesagt,  daß  sie  gesünder  und 
klüger  sind,  weil  sie  weder  rauchen 
noch  trinken.  Er  wies  darauf  hin,  daß 
Speiseröhrenkrebs  eng  mit  dem  Al- 
koholgenuß zusammenhängt.  Weiter 
sagte  er:  „Die  Einwohner  Utahs  ha- 
ben als  Ganzes  25  Prozent  weniger 
Todesfälle  durch  Herzinfarkt  als  die 
Amerikaner  in  der  Gesamtheit,  und 
das  kann  mit  der  Enthaltsamkeit  im 
Rauchen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden." 

Wir  sind  entsetzt  angesichts  der 
berichteten  Unehrlichkeit  in  vielen 
Orten  unseres  Landes;  daß  sich  der 
Verlust  durch  Ladendiebstahl  und 
verwandte  Unehrlichkeiten  allein  in 
diesem  Land  auf  Milliarden  Dollar 
beläuft. 

Der  Herr  sprach  zu  Adams  Nach- 
kommenschaft und  gravierte  es  in 
die  steinernen  Platten:  „Du  sollst 
nicht  stehlen9."  Alle  Eltern  sollen  ihre 
Kinder  so  erziehen,  daß  sie  so  etwas 
unterlassen;  es  verdirbt  ihren  Cha- 
rakter. Ehrlichkeit  ist,  sozial  und  kul- 
turell gesehen,  das  rechte.  Lügner 
und  Betrüger  sind  sowohl  unerlich 
als  auch  unserer  Kultur  feind.  Unehr- 
lichkeit jeglicher  Art  ist  äußerst  ta- 
delnswert. „Du  sollst  nicht  stehlen." 

Wir  fordern  alle  dreieinhalb  Mil- 
lionen Mitglieder  der  Kirche  auf,  ehr- 
lich zu  sein,  voller  Lauterkeit,  für  das, 
was  sie  bekommen,  zu  bezahlen  und 
nur  das  zu  nehmen,  wofür  sie  ord- 
nungsgemäßbezahlt haben.  Wir  müs- 
sen unsere  Kinder  Ehre  und  Recht- 
schaffenheit lehren. 

Von  Anfang  an  hat  man  uns  vom 
Glücksspiel  jeder  Art  abgeraten.  Der 
Verfall  und  Schaden  ereilt  jeden,  ob 
er  nun  dabei  gewinnt  oder  verliert, 
da  man  dabei  etwas  für  nichts  be- 


kommt, etwas  ohne  Anstrengung,  et- 
was, ohne  den  vollen  Preis  zu  bezah- 
len. 

Vor  kurzem  erschien  in  der  Zeit- 
schrift „U.  S.  News  and  World  Report" 
eine  Liste  der  Hauptformen  des  Ver- 
brechens in  Amerika  mit  den  Zahlen, 
was  eine  jede  pro  Jahr  kostet.  Ver- 
luste im  Glücksspiel  standen  dabei 
an  der  Spitze. 

Die  Verluste  durch  Glücksspiel 
waren  fünfmal  so  hoch  wie  die 
Rauschgiftrechnung;  mehr  als  20mal 
so  hoch  wie  die  Kosten  von  Straßen- 
raub; viermal  so  hoch  wie  die  Ver- 
luste durch  Veruntreuung,  Betrug  und 
Fälschung  zusammen;  zehnmal  grö- 
ßer als  Raub,  Diebstahl  und  Laden- 
diebstahl; 25mal  größer  als  Vanda- 
lismus  und  Brandstiftung  und  mehr 
als  zweimal  so  hoch  wie  die  Kosten, 
die  durch  die  Unterhaltung  des  gan- 
zen Bundes-,  Staats-  und  örtlichen 
Polizeiapparates  entstehen,  zuzüglich 
der  Ausgaben,  die  durch  die  Unter- 
haltung unseres  Strafwesens  und  der 
Gerichtshöfe  entstehen,  die  mit  den 
Verbrechern  zu  tun  haben. 

Und  wie  hoch  sind  die  Kosten  des 
Glücksspiels? 

Umgerechnet  70  Milliarden  Dollar 
pro  Jahr. 

Und  doch  führen  einige  Staaten 
Lotterien  ein,  um  ihr  Einkommen  zu 
vergrößern.  Einige  Klubs  —  sogar  ei- 
nige religiöse  Gruppen  —  veranstal- 
ten Glücksspiele. 

Denken  Sie  daran,  was  getan  wer- 
den könnte,  wenn  man  dieses  Geld 
nützlichen  Zwecken  zuleiten  würde! 
Was  würden  70  Milliarden  Dollar 
ausmachen,  um  den  hungernden 
Menschen  zu  helfen. 

Wir  sind  schrecklich  betrübt, 
wenn  wir  in  der  Presse  lesen,  daß 
das  Rauchen  unter  Frauen  und  Her- 
anwachsenden zunimmt  und  daß 
Frauen  nun  immer  häufiger  Lungen- 
krebs bekommen.  Ungefähr  80  Pro- 
zent aller  an  Lungenkrebs  Erkrank- 
ten sind  Zigarettenraucher,  doch  das 
ist  nur  der  Beginn  des  Problems.  Das 
Zigarettenrauchen  hängt  in  ähnlicher 
Weise  mit  Emphysemen,  Bronchial- 
und  Herzkrankheiten  zusammen.  Es 


sind  kostspielige  Krankheiten,  die 
viel  Leid  verursachen  und  den  Men- 
schen verfrüht  aus  dem  Leben  hin- 
wegraffen. 

Der  Herr  hat  uns  in  einer  heiligen 
Offenbarung  im  Jahre  1833  das  mit- 
geteilt, was  wir  in  jüngerer  Zeit  durch 
die  Forschung  erfahren  haben:  „Hei- 
ße Getränke  sind  [nicht]  für  den  Kör- 
per." Das  sind  Tee  und  Kaffee.  „Ta- 
bak ist  nicht  für  den  Körper . . . ,  er  ist 
nicht  gut  für  den  Menschen  . . .  Wein 
oder  starke  Getränke  . . .  [sind]  nicht 
gut,  auch  nicht  angenehm  in  den  Au- 
gen eures  Vaters10." 

Der  Herr  wußte  schon,  als  diese 
Dinge  entdeckt  wurden,  daß  dauern- 
des Rauchen  zu  Krebs  führen  und 
daß  dauerndes  Trinken  viele  Unfälle 
und  Krankheiten  nach  sich  ziehen 
könnte. 

Es  ist  jetzt  ein  Gebot  für  alle  Mit- 
glieder, und  wenn  wir  sehen,  wie  ei- 
nige Mitglieder  diese  verbotenen 
Dinge  gebrauchen,  fragen  wir  uns, 
wie  sie  solches  Handeln  mit  dem  Aus- 
spruch unseres  Herrn,  Jesu  Christi, 
in  Einklang  bringen  können,  der  da 
gesagt  hat:  „Was  heißt  ihr  mich  aber 
Herr,  Herr  und  tut  nicht,  was  ich  euch 
sage11  ?"  Wir  hoffen  ernsthaft,  daß  die 
Mitglieder  der  Kirche  dies  beachten. 

Zwei  Forscher  von  der  Universität 
von  Utah  haben  uns  den  Beweis  ge- 
liefert: Die  Kirche  hat  eine  traditio- 
nell niedrige  Sterblichkeitsziffer.  Der 
Staat  Utah,  dessen  Bevölkerung  im 
Jahre  1971  zu  72  Prozent  der  Kirche 
angehörte,  hatte  die  niedrigste  Sterb- 
lichkeitsziffer aller  Staaten  der  konti- 
nentalen USA.  Es  gab  Staaten,  deren 
Sterblichkeitsziffer  fast  doppelt  so 
hoch  war. 

Die  Untersuchung  zeigt,  daß  To- 
desfälle, die  auf  Herz-,  Krebs-  und 
Leberkrankheiten  zurückzuführen 
sind,  also  auf  drei  der  zehn  mit  Rau- 
chen und  Trinken  in  Zusammenhang 
stehenden,  führenden  Todesursa- 
chen in  Amerika,  in  Utah  weniger 
häufig  auftreten  als  in  den  USA  allge- 
mein. Demzufolge  hängt  die  Sterb- 
lichkeitsziffer der  Kirche  mit  dem 
Wort  der  Weisheit  zusammen. 

Und  deshalb  fragen  wir  die,  die 
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dieses  Gesetz  unbeachtet  lassen:  Wa- 
rum? Warum?  Der  Herr  hat  gesagt: 
„Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sa- 
gen: Herr,  Herr!  in  das  Himmelreich 
kommen,  sondern  die  den  Willen  tun 
meines  Vaters  im  Himmel. 

Es  werden  viele  zu  mir  sagen  an 
jenem  Tage:  Herr,  Herr,  haben  wir 
nicht  in  deinem  Namen  geweissagt? 
Haben  wir  nicht  in  deinem  Namen 
böse  Geister  ausgetrieben?  Haben 
wir  nicht  in  deinem  Namen  viele  Ta- 
ten getan? 

Dann  werde  ich  ihnen  bekennen: 
Ich  habe  euch  nie  gekannt;  weichet 
von  mir,  ihr  Übeltäter12!" 

Das  ist  eine  ernste  Angelegen- 
heit —  nach  den  Geboten  des  Herrn 
zu  leben,  und  manchmal  auch,  es  auf 
uns  zu  nehmen,  sie  zu  ignorieren. 

Schon  bald  nach  der  Schöpfung 
hat  der  Herr  zu  Enoch  gesagt:  „Siehe, 
diese  deine  Brüder;  sie  sind  das 
Werk  meiner  Hände;  und  ich  gab 
ihnen  Erkenntnis  an  dem  Tage,  da 
ich  sie  erschuf;  und  im  Garten  Eden 
gab  ich  dem  Menschen  seine  freie 
Wahl13."  Wir  haben  nicht  die  Absicht, 
unseren  Freunden  und  den  anderen 
Menschen  auf  der  Welt  die  Entschei- 
dungsfreiheit beim  Gebrauch  dieser 
verbotenen  Dinge  zu  nehmen.  Doch 
glauben  wir  daran,  daß  der  Herr  zu 
allen  Menschen  auf  der  Welt  gespro- 
chen hat,  als  er  das  Wort  der  Weis- 
heit gab. 

Wir  fürchten,  daß  es  nie  in  der 
Geschichte  der  Welt  so  viele  Men- 
schen gegeben  hat,  die  sich  vor  dem 
Gott  der  Begierde  beugen,  wie  heute. 
Dieser  Götzendienst,  der  dem  gleich- 
kommt, wo  sich  die  Menschen  vor 
goldenen  Kälbern  und  vor  Bildnissen 
aus  Holz,  Stein  und  Metall  beugen, 
und  der  mit  dem  Verderben  von  Geist 
und  Körper  eng  in  Zusammenhang 
steht,  könnte  die  Welt  überschwem- 
men. Wir  stellen  das  große  Anwach- 
sen an  Scheidungen  fest.  Wir  distan- 
zieren uns  von  ihnen.  Wir  beklagen 
sie  und  erkennen  dabei,  daß  es  — 
wenn  überhaupt  —  wenige  gibt,  die 
zu  rechtfertigen  wären.  Im  allgemei- 
nen steht  hinter  einer  Scheidung 
Egoismus  auf  einer  Seite,  wenn  nicht 


auf  beiden.  Scheidung  ist  etwas 
Widerwärtiges,  und  sie  ist  im  allge- 
meinen äußerst  vernichtend  für  die 
Betroffenen  mit  ihrem  Verlust,  ihrem 
Kummer,  ihrer  Einsamkeit  und  Ent- 
täuschung, besonders  für  die  vielen 
Kinder,  denen  dadurch  viel  verloren- 
geht. Es  ist  leicht,  die  Scheidung  zu 
entschuldigen  und  zu  rechtfertigen. 
Unser  Nachforschen  hat  ergeben,  daß 
es  allzuoft  dadurch  zur  Scheidung 
kommt,  daß  sich  die  Beteiligten  un- 
moralischen Handlungen  hingeben 
und  sich  in  götzendienerischer  Ver- 
ehrung vor  dem  Gott  der  Begierde 
neigen. 

Es  ist  wirklich  schwer  zu  recht- 
fertigen, daß  in  einer  kleinen  Stadt, 
die  nicht  weit  von  uns  entfernt  liegt, 
in  derselben  Zeit,  wo  341  Trauschei- 


ne  ausgegeben   wurden,    272    Ehe- 
scheidungen vollzogen  wurden. 

Wenn  Männer  und  Frauen  selbst- 
los und  ihren  Gefährten  ergeben 
sind,  so  sind  sie  dem  Bild  der  Ehe 
nähergekommen,  das  der  Herr  be- 
schrieben hat,  wenn  er  sagt:  „Daher 
wird  ein  Mann  Vater  und  Mutter  ver- 
lassen und  seinem  Weibe  anhangen; 
und  sie  sollen  ein  Fleisch  sein14." 

Wenn  die  Männer  dem  mit  ihren 
Frauen  eingegangenen  Bündnis  treu 
sind  und  dabei  selbstlos  sind,  so 
wird  bei  der  Zahl  der  Scheidun- 
gen ein  Rückgang  sichtbar  werden. 
Paulus  hat  geboten:  „Ihr  Männer, 
liebet  eure  Frauen,  gleichwie  auch 
Christus  geliebt  hat  die  Gemeinde 
und   hat   sich   selbst  für   sie   gege- 
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ben  ...  So  sollen  auch  die  Männer 
ihre  Frauen  lieben  wie  ihren  eigenen 
Leib.  Wer  seine  Frau  liebt,  der  liebt 
sich  selbst.  Denn  niemand  hat  jemals 
sein  eigen  Fleisch  gehaßt15." 

Und  wenn  die  Frauen  ihre  Klein- 
lichkeit und  ihren  Egoismus  verges- 
sen und  sich  ihrem  rechtschaffenen 
Mann  unterordnen  wie  dem  Herrn 
und  ihm  Untertan  sind,  wie  von  der 
Kirche  erwartet  wird,  daß  sie  Chri- 
stus Untertan  sei,  dann  wird  die 
Scheidungsziffer  fallen,  und  die  Fa- 
milien werden  gedeihen,  und  Kinder 
werden  glückliche,  lachende  Kinder 
sein.  Gott  hat  den  Mann  und  die  Frau 
mit  besonderen  Talenten,  Kräften, 
Pflichten  und  der  Fähigkeit  geschaf- 
fen, ihre  besonderen  Aufgaben  aus- 
führen zu  können. 

Wenn  die  Männer  zu  ihrer  Familie 
halten  und  die  Frauen  sich  ihren  Kin- 
dern widmen,  so  kehrt  auch  der  Ge- 
danke zurück,  daß  Mutter  zu  sein  die 
großartigste  Berufung  des  Lebens 
ist.  Die  Mutter  ist  ein  Partner  Gottes. 
Kein  Wesen  hat  eine  Stellung  von 
solcher  Macht  und  solchem  Einfluß. 
Sie  hält  das  Schicksal  von  Nationen 
in  ihren  Händen,  denn  es  ist  ihre 
Aufgabe  und  Möglichkeit,  die  Bürger 
der  Nation  zu  formen. 

In  einem  Pfahl  in  Kalifornien  hörte 
ich,  wie  eine  Mutter  eine  Rede  hielt 
und  dabei  folgendes  sagte:  „Ich  bin 
dafür  dankbar,  daß  ich  eine  Frau  bin. 
Ich  bin  dafür  dankbar,  daß  ich  eine 
Ehefrau  bin.  Ich  bin  dafür  dankbar, 
daß  ich  eine  Mutter  bin.  Ich  bin  dafür 
dankbar,  daß  ich  eine  Heilige  der 
Letzten  Tage  bin."  Ich  meinte,  daß 
dies  eine  machtvolle  Predigt  war. 
Mutterschaft  ist  die  größte  Berufung. 

Viel  ist  in  der  Presse  und  vom 
Pult  herab  über  die  Abtreibung  ge- 
sagt worden.  Die  Kirche  Jesu  Christi 
widersetzt  sich  der  Abtreibung  und 
warnt  all  ihre  Mitglieder  davor,  sich 
einer  Abtreibung  zu  unterziehen  oder 
in  irgendeiner  Weise  daran  beteiligt 
zu  sein,  sei  es  aus  Bequemlichkeit 
oder  um  Sünden  zu  verbergen. 

Die  Abtreibung  muß  als  eine  der 
empörendsten  und  sündhaftesten 
Frevel  der  heutigen  Zeit  angesehen 


werden,  wo  wir  der  erschreckenden 
Anzeichen  moralischen  Niedergangs 
Zeuge  werden.  Wir  vertreten  feierlich 
die  Ansicht,  daß  jeder  Eingriff  in  die 
Quellen  des  Lebens  etwas  sehr  Ern- 
stes ist,  und  zwar  in  moralischer,  gei- 
stiger, psychologischer  und  körper- 
licher Hinsicht.  Greift  man  in  irgend- 
einen der  Vorgänge  der  Fortpfanzung 
ein,  so  bedeutet  dies,  daß  man  eines 
der  heiligsten  Gebote  Gottes  verletzt, 
das  lautet:  „Mehret  euch  und  füllet 
die  Erde16." 

Die  Mitglieder  der  Kirche,  die 
schuldig  sind,  sich  an  der  Sünde  der 
Abtreibung  beteiligt  zu  haben,  müs- 
sen sich  vor  einem  Gericht  der  Kirche 
verantworten,  und  zwar  den  Umstän- 
den entsprechend.  Wir  erinnern  uns 
daran,  wie  der  Herr  die  Zehn  Gebote 
in  unserer  Zeit  wiederholt  hat,  und 
er  hat  gesagt:  „Du  sollst  nicht  steh- 
len, auch  nicht  ehebrechen  oder 
töten,  noch  irgend  etwas  Ähnliches 
tun17."  Wir  sehen  einige  Ähnlichkei- 
ten. 

Wir  verabscheuen  Pornographie, 
die  das  Land  zu  überschwemmen 
droht.  Der  Gesetzgeber  bemüht  sich, 
sie  einzuschränken,  doch  die  beste 
Weise,  ihr  Einhalt  zu  gebieten,  ist, 
daß  Männer  und  Frauen  mit  ihren  Fa- 
milien Barrieren  gegen  sie  errichten. 
Wir  fragen  Sie:  „Wollen  Sie,  liebe 
Leute  Ihres  Ortes,  daß  dies  wider- 
wärtige Laster  Ihre  Familien  und  Ihre 
Nachbarn  verdirbt?" 

Mose  stieg  vom  bebenden  und 
rauchenden  Berg  Sinai  herab  und 
brachte  den  irregehenden  Kindern 
Israel  die  Zehn  Gebote,  grundlegen- 
de Regeln  für  die  Lebensführung. 
Diese  Gebote  waren  jedoch  nicht 
neu.  Sie  waren  bereits  Adam  und  sei- 
ner Nachkommenschaft  bekannt,  de- 
nen geboten  worden  war,  von  Anfang 
an  danach  zu  leben,  und  der  Herr 
wiederholte  sie  nur  Mose.  Und  die 
Gebote  bestanden  sogar  schon,  be- 
vor es  Leben  auf  dieser  Erde  gab, 
und  sie  waren  ein  Teil  der  Prüfung, 
der  sich  die  Menschen  beim  Rat  im 
Himmel  zu  unterziehen  hatten. 

Das  erste  der  Zehn  Gebote  for- 
dert,   daß   der   Mensch    den    Herrn 


verehrt;  das  vierte  bestimmt  einen 
Sabbat,  der  speziell  für  die  Gottes- 
verehrung vorgesehen  ist:  „Du  sollst 
keine  anderen  Götter  haben  neben 
mir  . . .  Gedenke  des  Sabbattages, 
daß  du  ihn  heiligest.  Sechs  Tage 
sollst  du  arbeiten  und  alle  deine 
Werke  tun.  Aber  am  siebenten  Tage 
ist  der  Sabbat  des  Herrn,  deines  Got- 
tes. Da  sollst  du  keine  Arbeit  tun18." 

Daß  der  Mensch  den  Sabbat  nicht 
heilighält,  zeigt,  daß  er  die  Prüfung 
nicht  besteht,  die  für  einen  jeden  von 
uns  vor  der  Schöpfung  der  Welt  fest- 
gelegt wurde,  „ob  sie  alles  tun  wer- 
den, was  immer  der  Herr,  ihr  Gott, 
ihnen  gebieten  wird19". 

Wir  raten  unseren  Mitgliedern, 
alle  Einkäufe  wochentags  zu  erledi- 
gen. Wiederum  sagen  wir:  „Was  heißt 
ihr  mich  aber  Herr,  Herr,  und  tut  nicht, 
was  ich  euch  sage20?" 

Wenn  der  Herr  gesagt  hat:  „Ge- 
denke das  Sabbattages,  daß  du  ihn 
heiligest",  so  glauben  wir,  daß  er 
auch  genau  das  meinte. 

Wir  sind  entsetzt  darüber,  daß 
sich  viele  Menschen  auf  dieser  Welt 
bewußt  bemühen,  die  richtig  einge- 
führten Grundsätze  gesellschaftlichen 
Verhaltens,  die  der  Herr  festgesetzt 
hat,  besonders  im  Hinblick  auf  die 
Ehe,  die  geschlechtlichen  Beziehun- 
gen und  das  Familienleben,  zu  än- 
dern. Wir  müssen  sagen:  „Die  Weis- 
heit der  Weisen  wird  vergehen,  und 
der  Verstand  der  Klugen  muß  sich 
verbergen21." 

Bruder  und  Schwestern,  Gott  seg- 
ne Sie  dabei,  daß  Sie  all  Ihren  Ver- 
pflichtungen nachkommen  und  nach 
den  Geboten  leben  können.  Wir  seg- 
nen Sie  bei  Ihren  Bemühungen,  so 
wie  unser  Herr  zu  werden,  daß  Sie 
mehr  so  werden  wie  er.  Möge  Gott 
Sie  reichlich  in  Ihrer  Familie  und  in 
Ihrem  persönlichen  Leben  segnen, 
das  bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 

1)  Matth.  28:1-7.  2)  Ralph  Sockmann.  3)  1.  Kor. 
15:22.  4)  1.  Kor.  15:55.  5)  Apg.  1:11.  6)  1.  Kor. 
15:12.  7)  LuB  4:4.  8)  Siehe  LuB  59:16-20.  9)  2. 
Mose  20:15.  10)  Siehe  LuB  89:5-9.  11)  Luk.  6:46. 
12)  Matth.  7:21-23.  13)  Moses  7:32.  14)  Moses 
3:24.  15)  Eph.  5:25,  28,  29.  16)  1.  Mose  1:28. 
17)  LuB  59:6.  18)  2.  Mose  20:3,  8.  19)  Abr.  325. 
20)  Luk.  6:46.     21)  Siehe  Jes.  29:14. 
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Christus  in  Amerika 


Da  ich  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit 
aus  den  großartigen  Ländern  Süd- 
amerikas zurückgekehrt  bin  und  an 
dem  Geist  und  Glauben  der  hinge- 
bungsvollen und  lieben  Heiligen  dort 
teilgehabt  und  verspürt  habe,  daß 
ich  im  Land  des  Buches  Mormon  war, 
muß  ich  einfach  über  das  Buch  Mor- 
mon sprechen,  das  einen  Geschichts- 
bericht der  frühen  Bewohner  des 
amerikanischen  Kontinents  enthält. 

Als  ich  an  jenen  erhebenden  Er- 
eignissen, der  Gebietskonferenz  in 
Sao  Paulo  und  der  in  Buenos  Aires, 
teilnahm  und  mich  unter  diese  wun- 
derbaren Brüder  und  Schwestern 
mischte,  war  ich  gerührt  von  ihrem 
einfachen  Glauben  und  ihrem  großen 
Wunsch,  dem  Herrn  zu  dienen  und 
sein  Reich  hier  auf  Erden  aufzubauen. 

Es  war  herzerwärmend,  ihre  Lie- 
be zu  verspüren,  als  Präsident  Kim- 
ball, unser  Prophet,  in  ihre  Mitte  trat, 
und  ihre  Freudentränen  zu  sehen,  als 
er  unter  ihnen  einherging,  um  sie  zu 
segnen  und  zu  belehren.  Ich  stellte 
mir  vor,  was  für  ein  herrliches,  über- 
irdisches Erlebnis  es  für  diese  frühen 
Nephiten  auf  der  westlichen  Erdhälfte 
gewesen  sein  muß,  als  sie  vom  auf- 
erstandenen Herrn  selbst  besucht 
wurden,  der  kam,  um  seine  anderen 
Schafe  zu  besuchen,  damit  auch  sie 
in  die  Herde  gebracht  würden  und 
eine  Organisation  zum  Verkündigen 
und  Ausüben  des  Evangeliums  hät- 
ten. 

Über  diesen  Abschnitt  des  Buches 
Mormon,  der  das  3.  Buch  Nephi  bil- 
det, möchte  ich  heute  zu  Ihnen  spre- 
chen. Bevor  ich  das  jedoch  tue,  möch- 
te ich  gern  noch  einmal  einige  Pro- 
phezeiungen aus  der  Bibel  bespre- 
chen, die  die  Echtheit  und  das  Her- 
vorkommen des  Buches  Mormon  be- 
stätigen. 

Ich  lese  aus  dem  Buch  Hesekiel 
im  Alten  Testament:  „Du  Menschen- 
kind, nimm  dir  ein  Holz  und  schreibe 
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darauf:  ,Für  Juda  und  Israel,  die  sich 
zu  ihm  halten.'  Und  nimm  noch  ein 
Holz  und  schreibe  darauf:  ,Holz  Eph- 
raims, für  Joseph  und  das  ganze 
Haus  Israel,  das  sich  zu  ihm  hält.' 

Und  füge  eins  an  das  andere,  daß 
es  ein  Holz  werden  in  deiner  Hand1." 

Aus  dem  Inhalt  dieser  Bücher  wis- 
sen wir,  daß  sich  dies  auf  die  Bibel 
und  das  Buch  Mormon  bezieht.  Wenn 
wir  wissen,  wie  das  Buch  Mormon 
hervorgekommen  ist  —  daß  tatsäch- 
lich ein  Engel  herniederkam  und  Jo- 
seph Smith  die  Aufzeichnungen  über- 
gab, von  denen  es  übersetzt  wurde  — , 
so  ist  es  klar,  was  Johannes  der  Of- 
fenbarer gemeint  hat,  als  er  sagte: 
„Und  ich  sah  einen  andern  Engel  flie- 
gen mitten  durch  den  Himmel,  der 
hatte  ein  ewiges  Evangelium  zu  ver- 
kündigen denen,  die  auf  Erden  woh- 
nen, und  allen  Nationen  und  Ge- 
schlechtern und  Sprachen  und  Völ- 
kern 

und  sprach  mit  großer  Stimme: 
Fürchtet  Gott  und  gebet  ihm  die 
Ehre;  denn  die  Stunde  seines  Ge- 
richts ist  gekommen!  Und  betet  den 
an,  der  gemacht  hat  Himmel  und  Er- 
de und  Meer  und  die  Wasserbrun- 
nen2!" 


Es  gibt  viele  Schriftstellen,  die  uns 
versichern,  daß  Gott  heute  an  uns  ge- 
nauso interessiert  ist,  wie  er  es  von 
Anfang  an  an  allen  seinen  Kindern 
gewesen  ist,  und  deshalb  glauben  wir 
an  fortdauernde  Offenbarung  von 
Gott  durch  seine  Propheten,  die  uns 
in  diesen,  den  Letzten  Tagen  führen. 
Der  Prophet  Arnos  hat  gesagt:  „Gott 
der  HERR  tut  nichts,  er  offenbare 
denn  seinen  Ratschluß  den  Prophe- 
ten, seinen  Knechten3." 

Der  Erlöser  hat  folgendes  gesagt, 
wie  es  bei  Johannes  geschrieben 
steht:  „Und  ich  habe  noch  andere 
Schafe,  die  sind  nicht  aus  diesem 
Stalle;  und  auch  diese  muß  ich  her- 
führen, und  sie  werden  meine  Stim- 
me hören,  und  wird  eine  Herde  und 
ein  Hirte  werden4." 

Somit  ist  es  klar,  weshalb  der  Er- 
löser nach  seiner  Kreuzigung  und 
Auferstehung  inmitten  der  Zeichen 
und  Wunder,  die  vorausgesagt  wor- 
den waren,  nach  Amerika  kam:  damit 
diese  Menschen  dieselbe  Möglichkeit 
hatten,  sein  Evangelium  kennenzu- 
lernen und  danach  zu  leben,  wie  die- 
jenigen, unter  denen  er  während  sei- 
nes Erdenlebens  gewirkt  hatte. 

Ich  glaube,  daß  wir  nirgendwo  in 
den  heiligen  Schriften  einen  schöne- 
ren oder  detaillierteren  Bericht  vom 
Umgang  Gottes  mit  den  Menschen 
finden  als  in  dem  Bericht  über  diesen 
Besuch,  wie  er  im  3.  Buch  Nephi  fest- 
gehalten ist.  Ich  empfehle  allen,  die- 
sen Bericht  zu  lesen.  Dort  finden  wir 
einige  Warnungen  und  großartige 
Lehren,  die,  wenn  man  sie  annimmt 
und  danach  lebt,  mehr  als  irgend  et- 
was anderes  Frieden  und  Glück  der 
Welt  und  dem  einzelnen  bringen,  der 
nach  solch  einer  Lebensweise  trach- 
tet. Hier  können  wir  Erklärungen  für 
viele  unbeantwortete  Fragen  in  der 
Bibel  finden. 

Das  3.  Buch  Nephi  liefert  uns  zu- 
sätzliche Einsichten  in  größerem  De- 
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tail  als  die  vier  Evangelien  im  Neuen 
Testament,  und  es  bekundet  die  Leh- 
ren und  das  Erbarmen  des  Herrn.  Aus 
diesem  Grunde  nennen  viele  das  3. 
Buch  Nephi  das  „fünfte  Evangelium". 

Es  beginnt  mit  einem  Bericht  über 
die  Prophezeiungen,  die  gemacht 
worden  waren,  um  die  Geburt  Christi 
vorauszusagen.  Doch  wie  schon  seit 
Anbeginn  und  wie  es  auch  heute  der 
Fall  ist,  gab  es  viele,  die  spotteten 
und  sagten,  daß  die  Zeit  für  die  Er- 
füllung der  Worte  der  Propheten  vor- 
bei sei.  Sie  gingen  soweit,  daß  sie 
einen  Tag  bestimmten,  wo  man  die 
Gläubigen  hinrichten  wollte,  wenn 
das  Zeichen  nicht  erschiene. 

Es  heißt,  daß  Nephi  mächtig  zum 
Herrn  rief5,  worauf  die  Stimme  des 
Herrn  an  ihn  erging  und  ihm  sagte, 
daß  die  Zeit  nun  gekommen  sei,  wo 
all  das,  was  durch  seine  heiligen  Pro- 
pheten gesprochen  worden  war,  er- 
füllt werden  sollte.  All  die  Zeichen 
traten  ein,  der  neue  Stern  erschien 
am    Himmel,    und    die   Ungläubigen 


„fielen  zur  Erde  nieder,  als  ob  sie  tot 
wären*5".  Hier  ist  schon  die  erste  Leh- 
re, die  wir  uns  zu  eigen  machen  kön- 
nen. Die  Worte  der  Propheten  Got- 
tes gehen  immer  in  Erfüllung. 

Doch  allzubald  waren  die  Zeichen 
und  Wunder,  die  man  erlebt  hatte, 
vergessen,  und  die  Menschen  verfie- 
len in  Gottlosigkeit.  Wir  lesen  von 
Kriegen  und  den  Gadiantonräubern 
und  der  Verwüstung  des  Landes. 
Doch  die  Nephiten,  die  den  Herrn  in 
Rechtschaffenheit  anriefen,  waren 
imstande,  ihre  Feinde  zu  unterwer- 
fen, und  sie  priesen  Gott  für  ihre  Be- 
freiung. 

Es  heißt,  daß  sie  „alle  Sünden, 
Greuel  und  alle  Hurerei  [ablegten] 
und  dienten  Gott  Tag  und  Nacht  mit 
allem  Fleiß7".  Solcherart  hatten  sie 
Erfolg. 

„Und  viele  Städte  wurden  neu  er- 
richtet, und  viele  alte  Städte  wurden 
wiederhergestellt. 

Und  viele  Straßen  wurden  gebaut 
und  viele  Verkehrswege  angelegt,  die 


von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land 
und  von  Ort  zu  Ort  führten8." 

Hier  ist  der  Beweis  für  eine  frühere 
Kultur  in  diesen  Gebieten,  wie  es  im 
Buch  Mormon  geschrieben  steht,  das 
durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes 
von  einem  jungen,  ungelehrten  Mann 
übersetzt  wurde  und  das  lebendige 
Beschreibungen  und  viele  Einzelhei- 
ten über  Fakten  wiedergibt,  die  jetzt 
von  der  Wissenschaft  als  richtig  be- 
wiesen werden.  Ja,  es  ist  tatsächlich 
ein  wahrer  Bericht,  der  von  der  Hand 
Gottes  bewahrt  wurde,  um  in  diesen, 
den  Letzten  Tagen  hervorzukommen. 

Kehren  wir  zu  den  aufgezeichne- 
ten Ereignissen  zurück.  Wir  stellen 
fest,  daß  unter  den  Menschen,  als  es 
ihnen  wohl  erging,  ihres  Stolzes  we- 
gen Streitigkeiten  entstanden,  und 
einige  lehnten  sich  willentlich  gegen 
Gott  auf.  Innerhalb  von  nur  sechs 
Jahren  hatte  sich  die  Mehrheit  des 
Volkes  der  Gottlosigkeit  zugewandt, 
und  Nephi  begann  damit,  kühn  zur 
Buße  aufzurufen. 
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Das  ist  die  Sendung  der  Prophe- 
ten Gottes:  zur  Buße  aufzufordern. 
Und  obgleich  das  nicht  gerade  zur 
Beliebtheit  beiträgt,  muß  es  doch  ge- 
tan werden.  Es  heißt,  daß  die  Men- 
schen über  Nephi  zornig  waren,  doch 
er  wirkte  mit  Macht  und  großer  Voll- 
macht. Wir  lesen:  „So  groß  war  sein 
Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus, 
daß  Engel  ihm  täglich  dienten. 

Und  im  Namen  Jesu  Christi  trieb 
er  Teufel  und  unreine  Geister  aus; 
und  seinen  Bruder,  der  gesteinigt 
und  vom  Volk  getötet  worden  war, 
erweckte  er  sogar  vom  Tod9." 

Wie  von  den  Propheten  vorausge- 
sagt, traten  dann  die  Zeichen  der 
Kreuzigung  Christi  ein,  die  von  Stür- 
men und  Erdbeben,  Dunkelheit,  Don- 
ner und  Feuer  begleitet  wurden.  Gan- 
ze Städte  versanken  in  der  Tiefe  des 
Meeres.  Berge  erhoben  sich,  und  die 
ganze  Oberfläche  des  Landes  wurde 
verändert.  Dies  dauerte  drei  Tage 
lang,  und  man  hörte  die  Leute 
schreien:  „O  hätten  wir  doch  vor  die- 
sem großen  und  schrecklichen  Tag 
Buße  getan;  dann  wären  unsre  Brü- 
der verschont  geblieben  und  nicht  in 
der  großen  Stadt  Zarahemla  ver- 
brannt. 

Und  an  einem  andern  Ort  hörte 
man  sie  schrein,  wehklagen  und  sa- 
gen: O  hätten  wir  doch  vor  diesem 
großen  und  schrecklichen  Tag  Buße 
getan  und  die  Propheten  nicht  getö- 
tet, gesteinigt  und  verstoßen;  dann 
wären  unsre  Mütter,  unsre  schönen 
Töchter  und  unsre  Kinder  verschont 
geblieben  und  nicht  in  jener  großen 
Stadt  Moronihah  begraben  worden. 
Und  das  Geschrei  und  Wehklagen 
des  Volks  war  groß  und  schreck- 
lich10." 

Hieraus  geht  eine  weitere  Lehre 
hervor.  Während  der  ganzen  Ge- 
schichte der  Kirche  stellen  wir  fest, 
daß  diejenigen,  die  die  Propheten 
verworfen  und  nicht  für  ihre  Sünd- 
haftigkeit Buße  getan  haben,  von 
Katastrophen  heimgesucht  wurden, 
die  sie  buchstäblich  weinen  und 
trauern  und  es  bereuen  ließen,  daß 
sie  nicht  auf  die  Warnungen  der  Pro- 
pheten gehört  hatten.  Wir  wissen,  daß 


Christus  gekreuzigt  und  einige  seiner 
Apostel  verfolgt  und  gesteinigt  wur- 
den, und  das  einfach  deshalb,  weil 
sie  versucht  haben,  das  Reich  Gottes 
zu  errichten  und  die  Menschen  zur 
Buße  und  zu  einer  glücklicheren  Le- 
bensweise zu  veranlassen. 

Heutzutage  lehnt  die  Welt  die  Bot- 
schaften der  Propheten  Gottes  auch 
ab.  Ist  es  nicht  wahr,  daß  es  über  das 
ganze  Land  Weinen  und  Wehklagen 
gibt,  weil  die  Menschen  miteinander 
in  Streit  liegen?  Haben  wir  nicht  vie- 
le, die  sich  über  den  Eigensinn  ihrer 
Kinder  und  das  Elend  beklagen,  das 
sie  befällt,  wenn  sie  sich  von  der 
Rechtschaffenheit  abwenden  und  die 
Folgen  dafür  zu  leiden  haben,  daß 
sie  sich  mit  Alkohol,  Tabak,  Drogen 
sowie  anderen  verbotenen  Dingen 
abgegeben  haben?  Wie  viele  bekla- 
gen die  Gesetzlosigkeit,  die  in  unse- 
ren Gemeinwesen  herrscht?  Wir  müs- 
sen den  Lehren  aus  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  Beachtung  schen- 
ken, damit  wir  nicht  genauso  der  Ver- 
nichtung anheimfallen  wie  jene  frühe- 
ren Kulturen. 

Dies  war  die  Botschaft,  die  Chri- 
stus damals  den  Nephiten  brachte, 
als  seine  Stimme  von  allen  Einwoh- 
nern des  Landes  gehört  wurde11.  Er 
erinnerte  sie  an  ihre  Sünden  und 
Greuel  und  an  die  Städte,  die  wegen 
der  Sündhaftigkeit  ihrer  Einwohner 
zerstört  worden  waren,  und  sagte  an- 
schließend: „O  ihr  alle,  die  ihr  ver- 
schont geblieben  seid,  weil  ihr  recht- 
schaffener gewesen  seid  als  sie,  wollt 
ihr  nicht  jetzt  zu  mir  zurückkehren, 
für  eure  Sünden  Buße  tun  und  euch 
bekehren,  damit  ich  euch  heilen 
kann? 

Ja,  wahrlich,  ich  sage  euch,  wenn 
ihr  zu  mir  kommt,  werdet  ihr  ewiges 
Leben  erlangen.  Seht,  mein  Arm  der 
Barmherzigkeit  ist  euch  entgegenge- 
streckt, und  alle,  die  zu  mir  kommen, 
werde  ich  aufnehmen;  und  gesegnet 
ist,  wer  zu  mir  kommt12." 

Diese  selbe  Einladung  ergeht 
heutzutage  durch  die  Propheten,  die 
im  Namen  des  Herrn  sprechen,  an  die 
Menschen.  Es  ist  dasselbe  Evange- 
lium, das  er  in  Jerusalem  verkündet 


und  das  er  gepredigt  hat,  als  er  seine 
Kirche  zum  Nutzen  und  Segen  jener 
frühen  Bewohner  Amerikas  gegründet 
hat. 

Als  die  Menschen  die  Stimme 
hörten,  versammelte  sich  eine  große 
Menge  des  Volkes  Nephi  beim  Tem- 
pel und  unterhielt  sich  über  diesen 
Jesus  Christus  und  das,  was  sie  ge- 
hört hatten.  Und  wieder  hörten  sie 
eine  Stimme,  die  sagte:  „Seht,  mein 
geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Wohlge- 
fallen habe,  in  dem  ich  meinen  Na- 
men verherrlicht  habe  —  hört  ihn13!" 

Als  sie  ihre  Augen  zum  Himmel 
erhoben,  sahen  sie  einen  Mann  aus 
dem  Himmel  herniedersteigen,  der  in 
ein  weißes  Gewand  gekleidet  war, 
und  sie  dachten,  ein  Engel  sei  erschie- 
nen, bis  er  sprach:  „Seht,  ich  bin  Je- 
sus Christus,  von  dem  die  Propheten 
bezeugten,  daß  er  in  die  Welt  kom- 
menwerde. 

Und  seht,  ich  bin  das  Licht  und 
das  Leben  der  Welt14." 

Die  ganze  Menge  fiel  zur  Erde 
nieder,  und  während  sie  in  dieser 
Haltung  der  Ehrerbietung  und  Demut 
verweilten,  segnete  und  belehrte  sie 
der  Erlöser.  Seine  allererste  Hand- 
lung war,  daß  er  Nephi  den  Auftrag 
gab  zu  taufen,  und  er  sprach:  „Ich 
gebe  dir  Vollmacht,  dieses  Volk  zu 
taufen,  wenn  ich  wieder  gen  Himmel 
aufgefahren  bin15." 

Er  berief  auch  andere,  zwölf  an 
der  Zahl,  und  gab  ihnen  dieses  Recht, 
wodurch  bewiesen  wird,  daß  man 
Vollmacht  haben  muß,  um  im  Namen 
des  Herrn  zu  handeln.  Er  sagte  ihnen 
die  Worte,  die  sie  dabei  verwenden 
sollten,  und  er  wies  sie  an,  daß  sie 
die  heilige  Handlung  der  Taufe  durch 
Untertauchen  vollziehen  sollten.  Das 
ist  dieselbe  Form  der  Taufe,  die  auch 
von  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  angewandt 
wird.  Er  machte  ihnen  klar,  daß  es 
unter  ihnen  keine  Streitgespräche  ge- 
ben solle,  was  einzelne  Punkte  der 
Lehre  anbelangt,  die  er  verkündigen 
werde  und  die,  wie  er  sagte,  die  Leh- 
re sei,  die  ihm  sein  Vater  gegeben 
habe.  Er  gebot  den  Zwölfen,  auszu- 
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gehen  und  seine  Worte  allen  Enden 
der  Erde  zu  verkündigen. 

Er  hielt  in  fast  gleichem  Wortlaut 
die  Predigt,  die  wir  bei  Matthäus  fin- 
den und  die  die  Bergpredigt  genannt 
wird.  Er  gab  ihnen  auch  die  Goldene 
Regel  und  belehrte  sie  hinsichtlich 
Ehe  und  Begierde  und  verbot  außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr.  Er  be- 
lehrte sie  über  das  Fasten  und  Beten 
und  gab  ihnen  als  erhabenes  Beispiel 
das,  was  wir  das  Vaterunser  nennen. 
Er  sagte  ihnen,  daß  sie  nicht  Gott 
und  dem  Mammon  dienen  könnten, 
sondern  daß  sie  zuerst  nach  dem 
Reiche  Gottes  und  nach  seiner  Ge- 
rechtigkeit trachten  sollten. 

Er  brachte  viele  Gleichnisse  und 
belehrte  sie  in  allem,  was  für  ihre  Er- 
lösung und  Erhöhung  wichtig  war.  Er 
gab  den  Zwölfen,  die  er  erwählt  hat- 
te, besondere  Belehrungen  und  sag- 
te: „Ihr  seid  meine  Jünger;  und  ihr 
seid   diesem  Volk  ein   Licht,  einem 


Volk,  das  ein  Überrest  des  Hauses 
Joseph  ist. 

Und  seht,  dies  ist  das  Land  eures 
Erbteils;  und  der  Vater  hat  es  euch 
gegeben16." 

Er  gebot  den  Nephiten,  das,  was 
er  sprach,  aufzuschreiben,  und  sagte, 
daß  die  Menschen  in  Jerusalem 
durch  diese  Schriften,  die  das  Mittel 
seien,  durch  das  dem  Hause  Israel 
das  Evangelium  verkündet  werden 
würde,  von  den  Nephiten  und  den  an- 
deren Stämmen  erfahren  würden, 
wenn  sie  es  nicht  durch  den  Heiligen 
Geist  erführen. 

Als  er  erkannte,  daß  sie  nicht  all 
seine  Worte  verstanden,  sagte  er 
ihnen,  sie  sollten  nach  Hause  gehen 
und  über  seine  Worte  nachdenken; 
als  er  jedoch  ihrer  Tränen  und  ihres 
Wunsches  gewahr  wurde,  er  möge 
doch  länger  bleiben,  hatte  er  Mitleid 
mit  ihnen  und  rief  ihre  Kranken,  Lah- 
men, Blinden  und  von  anderen  Lei- 
den Heimgesuchten  zu  sich  und 
heilte  sie.  Er  gebot  auch,  daß  man 
ihm  die  kleinen  Kinder  brächte,  und 
als  er  so  in  ihrer  Mitte  stand,  gebot 
er  der  Menge  niederzuknien.  Wir  le- 
sen: 

„Und  nachdem  er  dies  gesagt  hat- 
te, ließ  auch  er  sich  auf  die  Knie  nie- 
der, und  siehe,  er  betete  zum  Vater, 
und  was  er  betete,  kann  nicht  ge- 
schrieben werden,  und  das  Volk,  das 
ihn  hörte,  bezeugte  es. 

Und  sie  gaben  dieses  Zeugnis: 
So  große  und  wunderbare  Dinge,  wie 
wir  sie  sahen  und  Jesus  zum  Vater 
reden  hörten,  hat  kein  Auge  je  ge- 
sehen und  kein  Ohr  je  gehört. 

Und  keine  Zunge  kann  sie  aus- 
sprechen, und  kein  Mensch  kann  sie 
schreiben,  auch  kann  das  Menschen- 
herz so  große  und  wunderbare  Dinge 
nicht  begreifen,  wie  wir  sie  sahen 
und  Jesus  reden  hörten;  und  nie- 
mand kann  die  Freude  ermessen,  die 
unsere  Seele  zu  der  Zeit  erfüllte,  als 
wir  ihn  für  uns  zum  Vater  beten  hör- 
ten17." 

Darauf  nahm  er  ihre  kleinen  Kin- 
der, eines  nach  dem  andern,  und 
segnete  sie,  betete  für  sie  und  sprach : 
„Sehteure  Kleinen! 


Als  sie  hinblickten  und  schauten, 
richteten  sie  ihre  Augen  gen  Himmel 
und  sahen  den  Himmel  offen  und  En- 
gel herniedersteigen,  wie  mitten  im 
Feuer,  und  sie  stiegen  hernieder  und 
umringten  jene  Kleinen,  die  von 
Feuer  umgeben  waren;  und  die  Engel 
dienten  ihnen18." 

Er  führte  das  Abendmahl  unter 
ihnen  ein,  spendete  es  seinen  Jün- 
gern und  ließ  sie  es  der  Menge  ge- 
ben. Er  erkannte  ihren  Wunsch  an, 
den  Heiligen  Geist  zu  haben,  und  er 
übertrug  ihn  ihnen.  Er  wirkte  Wunder 
und  gab  Verheißungen  und  ermahnte 
sie,  in  den  Schriften  Jesajas  und  aller 
Propheten  nach  den  Zeichen  seines 
Zweiten  Kommens  zu  forschen.  Er 
warnte  vor  kommenden  Strafgerich- 
ten und  lehrte  über  den  Zehnten  und 
das  Werk  für  die  Verstorbenen.  Er 
sagte  ihnen,  daß  seine  Kirche  nach 
seinem  Namen  genannt  werden  soll- 
te. Und  noch  einmal  ermahnte  er  sie, 
Buße  zu  tun,  und  sprach: 

„Dies  nun  ist  das  Gebot:  Tut 
Buße,  alle  Enden  der  Erde,  kommt  zu 
mir  und  werdet  in  meinem  Namen 
getauft,  damit  ihr  den  Heiligen  Geist 
empfangt  und  durch  ihn  geheiligt 
werdet  und  am  Jüngsten  Tage  makel- 
los vor  mir  steht19." 

All  dies  lehrte  Christus  die  Nephi- 
ten, als  er  ihnen  als  auferstandenes 
Wesen  erschien.  Wir  haben  dieselben 
Lehren  auch  heute  in  seiner  Kirche, 
und  ich  bete  darum,  daß  wir  sie  an- 
nehmen und  danach  leben;  daß  wir 
Gott  als  unseren  Vater  und  seinen 
Sohn  Jesus  Christus  als  den  Erlöser 
der  Welt  anerkennen;  daß  wir  Spen- 
cer W.  Kimball  als  einen  Propheten 
Gottes  anerkennen  und  auf  ihn  hören 
und  daß  wir  uns  der  Segnungen  er- 
freuen mögen,  die  dafür  verheißen 
worden  sind.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  Hesek.  37:16,  17.  2)  Off.  14:6,  7.  3)  Arnos  3:7. 
4)  Joh.  10:16.  5)  3.  Nephi  1:12.  6)  3.  Nephi  1:16. 
7)  3.  Nephi  5:3.  8)  3.  Nephi  6:7,  8.  9)  3.  Nephi 
7:18,  19.  10)  3.  Nephi  8:24,  25.  11.  3.  Nephi  9:1. 
12)  3.  Nephi  9:13,  14.  13)  3.  Nephi  11:7.  14)  3.  Ne- 
phi 11:10,  11.  15)  3.  Nephi  11:21.  16)  3.  Nephi 
15:12,  13.  17)  3.  Nephi  17:15-17.  18)  3.  Nephi 
17:23,   24.     19)  3.   Nephi  27:20. 
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Gedanken 
über  die  Auferstehung 


Meine  geliebten  Brüder  und 
Schwestern  überall,  ich  möchte  Sie 
bitten,  den  Herrn  für  uns  anzurufen, 
während  ich  ein  paar  Augenblicke 
zu  Ihnen  spreche,  denn  das,  worüber 
ich  sprechen  möchte,  ist  für  eine  jede 
lebende  Seele  auf  Erden  wichtig. 

Es  ist  schon  viel  über  die  Aufer- 
stehung gesagt  worden.  Es  ist  zwar 
unmöglich,  die  volle  Bedeutung  der 
Auferstehung  zu  begreifen,  doch 
sollte  uns  ihre  Realität  stets  bewußt 
sein. 

Paulus  kennzeichnete  sie  als  ein 
zentrales  Thema  des  Evangeliums 
Jesu  Christi,  als  er  an  die  Korinther 
schrieb: 

„Hoffen  wir  allein  in  diesem  Le- 
ben auf  Christus,  so  sind  wir  die 
elendesten  unter  allen  Menschen. 

Nun  aber  i  s  t  Christus  auferstan- 
den von  den  Toten  und  der  Erstling 
geworden  unter  denen,  die  da  schla- 
fen. 

Denn  da  durch  einen  Menschen 
der  Tod  gekommen  ist,  so  kommt 
auch  durch  einen  Menschen  die 
Auferstehung  der  Toten. 

Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle 
sterben,  so  werden  sie  in  Christus 
alle  lebendig  gemacht  werden1." 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung 
dieser  großartigen  Ausführungen 
mit  der  Wendung:  „Da  durch  einen 
Menschen  der  Tod  gekommen  ist." 

„Da  durch  einen  Menschen  ..." 
Was  ist  der  Mensch?  Durch  alle  Zeit- 
alter hindurch  ist  diese  Frage  wieder- 
holt worden. 

Hiob  rief  in  seiner  Qual  aus: 

„Was  ist  der  Mensch,  daß  du  ihn 
groß  achtest  und  dich  um  ihn  be- 
kümmerst? 
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Jeden  Morgen  suchst  du  ihn  heim 
und  prüfst  ihn  alle  Stunden2." 

Und  weiter:  „Was  ist  der  Mensch, 
daß  er  rein  sein  sollte  und  daß  der 
gerecht  sein  sollte,  der  vom  Weibe 
geboren  ist3?" 

Der  Psalmist  warf  als  Echo  zu- 
rück: „Was  ist  der  Mensch,  daß  du 
seiner  gedenkst,  und  des  Menschen 
Kind,  daß  du  dich  seiner  annimmst? 

Du  hast  ihn  wenig  niedriger  ge- 
macht als  Gott,  mit  Ehre  und  Herr- 
lichkeit hast  du  ihn  gekrönt4." 

Die  Antwort  der  Schrift  auf  diese 
Frage  ist  fest  und  klar.  Der  Mensch 
ist  ein  Geistkind  Gottes,  das  in  einen 
sterblichen  Tempel  aus  Fleisch  und 
Bein  gekleidet  ist.  Dies  wird  im  Be- 
richt der  Schöpfung  offenbart.  Das 
Buch  1.  Mose  lehrt,  daß  es  eine  gei- 
stige Erschaffung  der  Erde  und  all 
dessen  gegeben  hat,  was  auf  sie  ge- 
bracht werden  sollte,  einschließlich 
des  Menschen,  dessen  Geist  Gott 
„nach  seinem  Bilde  [schuf],  nach  dem 
Bilde  Gottes  schuf  er  ihn;  als  Mann 
und  Weib  schuf  er  sie5". 


„Und  alle  die  Sträucher  auf  dem 
Felde  waren  noch  nicht  auf  Erden, 
und  all  das  Kraut  auf  dem  Felde  war 
noch  nicht  gewachsen;  denn  Gott  der 
HERR  hatte  noch  nicht  regnen  lassen 
auf  Erden,  und  kein  Mensch  war  da, 
der  das  Land  bebaute; 

aber  ein  Nebel  stieg  auf  von  der 
Erde  und  feuchtete  alles  Land. 

Da  machte  Gott  der  HERR  den 
Menschen  [d.  h.  seinen  physischen 
Körper]  aus  Erde  vom  Acker  und 
blies  ihm  den  Odem  des  Lebens 
[d.  h.  seinen  Geist]  in  seine  Nase6." 
„Und  also  ward  der  Mensch  eine 
lebendige  Seele7." 

Dieses  stimmt  mit  neuzeitlicher 
heiliger  Schrift  überein,  die  bestätigt, 
daß  „der  Geist  und  der  Körper  . . . 
die  Seele  des  Menschen"  sind8. 

„Da  durch  einen  Menschen  der 
Tod  gekommen  ist."  Was  ist  der  Tod? 
Es  ist  die  Trennung  des  Körpers  und 
des  Geistes. 

Adam  und  Eva  wurden,  als  sie  als 
lebendige  Seelen  geschaffen  wurden, 
mit  der  Fähigkeit  ausgestattet,  ewig 
zu  leben.  Sie  waren  ohne  Sünde, 
rein  und  heilig  und  würdig,  sich  der 
Gemeinschaft  Gottes,  ihres  Vaters, 
zu  erfreuen,  und  sie  erfreuten  sich 
ihrer  auch  tatsächlich.  Ja,  er  besuch- 
te sie  im  Garten  Eden,  sprach  mit 
ihnen  und  belehrte  sie.  Diese  Beleh- 
rung brauchten  sie,  weil  die  Erinne- 
rungen, die  sie  an  Erlebnisse  der 
Vergangenheit  gehabt  hatten,  bei  ih- 
rem Übergang  vom  Geistzustand  zur 
Seele  ausgelöscht  worden  waren. 

„Du  darfst  essen  von  allen  Bäu- 
men im  Garten",  sprach  der  Herr  im 
Garten  zu  Adam. 

„Aber   von   dem    Baum    der   Er- 
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kenntnis  des  Guten  und  Bösen  sollst 
du  nicht  essen;  denn  an  dem  Tage, 
da  du  von  ihm  issest,  mußt  du  des 
Todes  sterben'." 

Die  Zeit  erlaubt  keine  Schilderung 
der  Einzelheiten,  doch  das  Aus- 
schlaggebende ist,  daß  Adam  und 
Eva  entgegen  der  Weisung  von  der 
verbotenen  Frucht  gegessen  haben. 
Dadurch  nahmen  sie  in  ihren  Körper 
Speise  auf,  die  in  ihnen  eine  solche 
Wandlung  bewirkte,  daß  sich  nach 
einiger  Zeit  ihr  Körper  und  ihr  Geist 
trennten;  das  heißt,  ihre  Seele  starb. 

Diese  Strafe  für  das  Brechen  des 
Gebotes  vererbte  sich  auf  die  ganze 
Nachkommenschaft  Adams.  Also 
kam  „durch  einen  Menschen  der 
Tod". 


Beim  Tode,  den  alle  Menschen 
durchmachen  müssen,  kehrt  der  Kör- 
per zur  Erde  und  der  Geist  zur  Gei- 
sterwelt zurück. 

Der  Geist,  der  durch  den  Tod  von 
seinem  Körper  getrennt  ist,  befindet 
sich,  wie  dies  der  Prophet  Jakob  be- 
schreibt, in  einer  mißlichen  Lage: 
„Wenn  das  Fleisch  nicht  wieder  auf- 
erstünde, dann  müßte  unser  Geist 
dem  Engel  Untertan  sein,  der  von  der 
Gegenwart  des  ewigen  Gottes  fiel 
und  der  Teufel  wurde,  um  nie  wieder 
emporzukommen. 

Und  unser  Geist  wäre  ihm  gleich, 
und  wir  wären  Teufel  geworden,  En- 
gel des  Teufels,  um  vom  Angesicht 
Gottes  ausgeschlossen  zu  sein  und 


mit  dem  Vater  der  Lügen  im  Elend  zu 
leben  wie  er  selbst10." 

Die  Erlösung  vom  Tode  —  näm- 
lich die  Auferstehung  -  ist  daher  für 
die  zukünftige  Glückseligkeit  des 
Menschen  unbedingt  erforderlich. 

„Geist  und  Urstoff,  unzertrennlich 
verbunden,  empfangen  eine  Fülle  der 
Freude. 

Sind  sie  aber  getrennt,  so  kann 
der  Mensch  keine  Fülle  der  Freude 
empfangen11." 

Der  allwissende  Gott  sah  aber 
diese  mißliche  Lage  voraus.  Er  wuß- 
te, daß  alle  Menschen  sterben  müß- 
ten, weil  Adam  die  Frucht  des  Bau- 
mes der  Erkenntnis  des  Guten  und 
Bösen  essen  würde.  Er  wußte  auch, 
daß  es  ungerecht  wäre,  wenn  die 
Menschen  infolge  des  Todes,  für  den 
sie  nicht  selbst  verantwortlich  wären, 
ewig  leiden  müßten.  Er  sorgte  des- 
halb für  die  Erlösung  der  Seele  durch 
Christi  Tod  und  Auferstehung. 

Hier  sei  angeführt,  was  Gott  in 
einer  neuzeitlichen  Offenbarung  ge- 
sagt hat:  „Und  nun,  wahrlich,  ich  sa- 
ge euch:  Durch  die  Erlösung,  die  für 
euch  bereitet  ist,  kommt  die  Aufer- 
stehung von  den  Toten  zustande. 

Der  Geist  und  der  Körper  sind  die 
Seele  des  Menschen. 

Die  Auferstehung  von  den  Toten 
ist  die  Erlösung  der  Seele. 

Die  Erlösung  der  Seele  kommt 
durch  ihn,  der  alle  Dinge  belebt12", 
d.  h.  durch  Christus. 

Wer  ist  nun  aber  Jesus  Christus, 
und  wie  konnte  er  die  Auferstehung 
zustande  bringen,  wenn  doch  kein 
anderer  Mensch  noch  alle  Menschen 
zusammen  das  tun  konnten?  Die 
Schrift  hat  eine  Antwort  auf  diese 
Fragen.  Sie  stellt  klar  heraus,  daß 
die  Geistperson  Jesus  Christus  - 
wie  der  Geist  aller  Menschen  —  der 
Sohn  Gottes,  unseres  ewigen  Vaters, 
ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  wie  alle 
anderen  Menschen.  Er  unterscheidet 
sich  jedoch  von  allen  anderen  Men- 
schen insofern,  als  die  Körper  der 
Menschen  von  sterblichen  Menschen 
gezeugt  worden  und  deshalb  dem 
Tode  Untertan  sind,  da  sie  Nach- 
kommen Adams  und  seine  Erben 
sind,  während  Christi  physischer  Kör- 
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per  von  Gott,  unserem  Vater  im  Him- 
mel, gezeugt  wurde,  der  ein  unsterb- 
liches Wesen  ist,  also  nicht  dem  To- 
de unterliegt.  Christus  ererbte  des- 
halb von  seinem  Vater  die  Fähigkeit, 
unbegrenzt  weiterzuleben.  Er  hatte 
Macht  über  das  Leben  und  den  Tod, 
wie  seine  eigenen  Worte  an  die  Pha- 
risäer bezeugen: 

„Der  gute  Hirte",  sagte  er,  „läßt 
sein  Leben  für  die  Schafe  ...  Ich  bin 
der  gute  Hirte  . . . 

Und  ich  lasse  mein  Leben  für  die 
Schafe  . . . 

Darum  liebt  mich  mein  Vater,  weil 
ich  mein  Leben  lasse,  auf  daß  ich's 
wieder  nehme. 

Niemand  nimmt  es  von  mir  ..., 
ich  lasse  es  von  mir  selber.  Ich  habe 
Macht,  es  zu  lassen,  und  habe  Macht, 
es  wiederzunehmen13." 

Da  der  Mensch,  der  ja  dem  Tode 
Untertan  ist,  seinen  Körper  nicht  aus 
dem  Grabe  erheben  konnte,  kam  Je- 
sus auf  die  Erde  und  gab  sein  Leben 
freiwillig,  um  den  Fall  Adams  zu  süh- 
nen, wodurch  er  die  Macht  der  Auf- 
erstehung in  Kraft  setzte. 

Der  erste  Beweis  für  seinen  Sieg 
über  das  Grab  war  seine  eigene  Auf- 
erstehung, für  deren  Realität  es  viele 
Beweise  gibt.  Er  wurde  von  Maria  so- 
wohl gesehen  als  auch  gehört14.  Er 
begegnete  den  Frauen,  die  auf  dem 
Wege  waren,  um  den  Jüngern  vom 
leeren  Grab  zu  berichten.  Er  sprach 
zu  ihnen.  „Und  sie  traten  zu  ihm  und 
umfaßten  seine  Füße  und  fielen  vor 
ihm  nieder15."  Er  unterhielt  sich  mit 
den  beiden  Jüngern  auf  dem  Wege 
nach  Emmaus16.  Er  erschien  minde- 
stens zweimal  seinen  Aposteln,  ein- 
mal, als  Thomas  nicht  dabei  war,  und 
noch  einmal  eine  Woche  später,  als 
dieser  zugegen  war.  Er  sprach  zu 
ihnen  und  zeigte  ihnen  Hände  und 
Füße.  Auf  seine  Bitte  hin  „legten  [sie] 
ihm  vor  ein  Stück  von  gebratenem 
Fisch  und  Honigseim. 

Und   er  nahm's   und   aß  vor  ih- 
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Er  bewirtete  die  sieben  Jünger 
am  See  Tiberius18.  Bei  einer  Gele- 
genheit wurde  er  von  mehr  als  500 
Menschen  auf  einmal  gesehen19.  Er 
wurde  von  Kephas  gesehen20,  auch 


von  Jakobus21  und  Paulus22.  Auf  dem 
Berg  in  Galiläa  beauftragte  er  die 
„elf",  alle  Völker  zu  belehren23. 

Schließlich  führte  er  sie  hinaus  bis 
nach  Bethanien,  „hob  die  Hände  auf 
und  ...  da  er  sie  segnete,  schied  er 
von  ihnen  und  fuhr  gen  Himmel24". 

Nachdem  er  nach  seiner  Auferste- 
hung in  Palästina  gewirkt  hatte,  be- 
suchte er  die  Nephiten  in  Amerika 
und  diente  ihnen. 

So  wunderbar  und  erhebend  wie 
der  Bericht  von  der  Auferstehung  Je- 
su ist  auch  die  Gewißheit,  daß  die 
Macht  der  Auferstehung,  die  er  In 
Kraft  gesetzt  hat,  allumfassend  sein 
sollte  und  ist.  So  lautet  die  Verhei- 
ßung. 

Und  Matthäus  berichtet,  daß  sich 
die  Gräber  auftaten,  „und  standen 
auf  viele  Leiber  der  Heiligen,  die  da 
schliefen, 

und  gingen  aus  den  Gräbern  nach 
seiner  Auferstehung  und  kamen  in 
die  heilige  Stadt  und  erschienen  vie- 
len25". 

Während  seines  irdischen  Wir- 
kens hatte  Jesus  selbst  gesagt: 

„Es  kommt  die  Stunde,  in  wel- 
cher alle,  die  in  den  Gräbern  sind, 
werden  [meine]  Stimme  hören, 

und  werden  hervorgehen,  die  da 
Gutes  getan  haben,  zur  Auferstehung 
der  Gerechten,  die  aber  Übles  getan 
haben,  zur  Auferstehung  der  Unge- 
rechten26." 

Während  seines  Wirkens  als  Auf- 
erstandener in  Amerika  betonte  er 
diese  wichtige  Wahrheit  von  der  all- 
umfassenden Auferstehung  dadurch, 
daß  er  seine  nephitischen  Jünger  an- 
wies, Samuels  Prophezeiung  hin- 
sichtlich der  Auferstehung  anderer 
und  deren  Erfüllung  ihren  Berichten 
hinzuzufügen,  was  sie  unterlassen 
hatten.  Die  weggelassene  Aussage, 
auf  die  er  hinwies,  lautete,  daß  es 
eines  der  Zeichen,  die  den  Nephiten 
bei  seiner  Kreuzigung  gegeben  wer- 
den sollten,  sein  würde,  daß  viele 
Gräber  sich  öffnen  würden  „und  viele 
ihrer  Toten  herausgeben,  und  viele 
Heilige  werden  vielen  erscheinen27". 

Darauf  sagten  seine  nephitischen 
Jünger:   „Ja,   Herr,  Samuel  prophe- 


zeite nach  deinen  Worten,  und  sie 
wurden  alle  erfüllt28." 

Johannes  der  Offenbarer  schließt 
den  Bericht  seiner  Vision  von  der 
Auferstehung,  die  zu  Beginn  des  Mil- 
lenniums stattfinden  soll  -  was  jetzt 
nicht  mehr  allzuweit  weg  liegt  -,  mit 
folgenden  Worten: 

„Diese  [die  in  der  Auferstehung 
vor  dem  Beginn  des  Millenniums  her- 
vorkamen] wurden  lebendig  und  re- 
gierten mit  Christus  tausend  Jahre. 

Die  andern  Toten  aber  wurden 
nicht  wieder  lebendig,  bis  daß  die  tau- 
send Jahre  vollendet  wurden29." 

Und  er  fügte  hinzu: 

„Und  ich  sah  die  Toten,  beide, 
groß  und  klein,  stehen  vor  [Gott]  . . . 

Und  das  Meer  gab  die  Toten,  die 
darin  waren,  und  der  Tod  und  sein 
Reich  gaben  die  Toten,  die  darin  wa- 
ren30." 

Amulek  sprach  zu  Zeezrom  die 
folgenden  Worte: 

„Der  Tod  Christi  wird  die  Bande 
dieses  zeitlichen  Todes  lösen,  und 
alle  werden  von  diesem  zeitlichen 
Tode  auferstehen. 

Der  Geist  wird  mit  dem  Körper  in 
seiner  vollkommenen  Gestalt  wieder- 
vereinigt werden;  ja,  Glieder  und  Ge- 
lenke sollen  zu  ihrer  eigenen  Form 
wiederhergestellt  werden  . . . 

Diese  [Auferstehung]  wird  sich 
auf  alle  erstrecken,  auf  alt  und  jung, 
Leibeigene  und  Freie,  Mann  und 
Frau,  Böse  und  Rechtschaffene31." 

Auf  diese  Weise  werden  die  Wor- 
te des  Paulus  erfüllt  werden: 

„Denn  da  durch  einen  Menschen 
der  Tod  gekommen  ist,  so  kommt 
auch  durch  einen  Menschen  die  Auf- 
erstehung der  Toten. 

Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle 
sterben,  so  werden  sie  in  Christus 
alle  lebendig  gemacht  werden. 

Ein  jeglicher  aber  in  seiner  Ord- 
nung: der  Erstling  Christus;  danach 
die  Christus  angehören,  wenn  er 
kommen  wird32." 

Der  Seele  des  Menschen  ist  also 
Unsterblichkeit  zugesichert  worden. 
Christus  hat  den  ersten  Teil  seines 
Werkes  vollendet,  das,  wie  er  Mose 
gesagt  hat,  darin  besteht,  „die  Un- 
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Obers.  27)  Hei.  14:25.  28)  3.  Nephi  23:10.  29) 
Off.  20:4,  5.  30)  Off.  20:12,  13.  31)  Alma  11:42-44. 
32)  1.  Kor.  15:21-23.  33)  Moses  1:39.  34)  Siehe 
LuB  88:17-32.    35)  DHC  6:51. 


Sterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  zu  bringen33". 

Unserem  Erlöser  gegenüber  ste- 
hen wir  für  unsere  Auferstehung  in 
tiefer  Schuld.  Das  ist  jedoch  noch 
nicht  das  endgültige  Ziel.  Unsterb- 
lichkeit zu  erlangen,  ist  eine  Vorbe- 
dingung für  das  ewige  Leben,  doch 
ist  es  nicht  notwendigerweise  das- 
selbe. Unsterblichkeit  bezeichnet  die 
Fortdauer  des  Daseins  —  ohne  Tod. 
Ewiges  Leben  hingegen  bezeichnet 
die  höchste  Stufe  des  Lebens  —  die 
Stufe  des  Lebens,  deren  sich  Gott 
erfreut. 

In  der  zukünftigen  Welt  gibt  es 
drei  Reiche  von  unterschiedlicher 
Herrlichkeit.  Das  telestiale  —  das  das 
niedrigste  ist;  das  terrestriale  —  das 
mittlere;  und  das  celestiale  —  das  die 
Herrlichkeit  besitzt,  deren  sich  Gott 
erfreut.  Jedes  Reich  einer  Herrlich- 
keit wird  durchs  Gesetz  regiert. 

Die  Menschen  werden  in  der  Gei- 
sterwelt gerichtet  und  nach  ihren 
Werken  belohnt.  In  der  Auferstehung 
werden  ihre  Körper  durch  die  Herr- 
lichkeit des  Reiches  belebt,  dessen 
Gesetze  sie  während  dieses  irdi- 
schen, sterblichen  Lebens  befolgt  ha- 
ben34. 


Das  Evangelium  Jesu  Christi,  wie 
es  den  Propheten  von  Adam  bis  zur 
Mitte  der  Zeiten  offenbart  und  von 
ihnen  verkündigt  wurde,  wie  es  von 
Jesus  während  seines  irdischen  Wir- 
kens gelehrt  und  vorgelebt  wurde 
und  wie  es  in  dieser,  der  Evange- 
liumszeit der  Erfüllung  wiederherge- 
stellt wurde  und  heutzutage  von  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  mit  Vollmacht  auf  der 
ganzen  Welt  verkündigt  und  ausge- 
übt wird,  ist  das  celestiale  Gesetz, 
wie  es  sich  auf  den  Menschen  — 
menschliche  Seelen  in  der  Sterblich- 
keit —  anwenden  läßt. 

Die  Befolgung  dieses  Gesetzes 
ist  eine  Vorbedingung  für  die  Aufer- 
stehung mit  einem  celestialen  Kör- 
per. Groß  wird  die  Herrlichkeit  derje- 
nigen sein,  die  ihrer  teilhaftig  wer- 
den, und  wirklich  traurig  wird  es  für 
diejenigen  sein,  die  sie  nicht  erlan- 
gen. Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 
anläßlich  einer  Beerdigung  gesagt, 
daß  die  Enttäuschung  der  Hoffnun- 
gen und  Erwartungen  bei  der  Aufer- 
stehung unbeschreiblich  schrecklich 
sein  wird35. 

Viele  dieser  Gesetze  sind  auf  die- 
ser Konferenz  vorgebracht  und  be- 


sprochen worden,  und  es  werden 
noch  weitere  folgen.  Mögen  wir  ihnen 
Beachtung  schenken  und  sie  befol- 
gen. 

Zum  Schluß  lege  ich  nun  persön- 
lich Zeugnis  davon  ab,  daß  das,  was 
ich  gesagt  habe,  wahr  ist.  Ich  weiß 
durch  den  Einfluß  des  Heiligen  Gei- 
stes, daß  es  wahr  ist.  Jesus  lebt;  er 
ist  der  Sohn  Gottes.  Er  kam  als  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  auf  die 
Erde.  Er  besiegte  den  Tod,  brachte 
seinen  eigenen  Körper  aus  dem  Grab 
hervor  und  setzte  die  Macht  der  Auf- 
erstehung für  alle  Menschen  in  Kraft. 

Ich  weiß,  daß  er  durch  sein  Lei- 
den in  Gethsemane  und  während  sei- 
ner Kreuzigung  das  zustande  ge- 
bracht hat,  durch  das  wir  durch  Buße 
und  das  Befolgen  der  Gesetze  seines 
Evangeliums  nicht  nur  zur  Unsterb- 
lichkeit, sondern  auch  zum  ewigen 
Leben  erhoben  werden  können,  das 
die  größte  aller  Gaben  Gottes  ist. 
Dies  bezeuge  ich  feierlich  in  dem 
heiligen  Namen  Jesu  Christi,  unseres 
Erlösers.  Amen. 
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Das  Buch  Mormon 
ist  das  Wort  Gottes 


Heute  spreche  ich  zu  Ihnen  über 
ein  höchst  wichtiges  Thema.  Als  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben 
wir  „an  das  Buch  Mormon  als  das 
Wort  Gottes1".  Das  hat  Gott  gesagt, 
ebenso  auch  seine  Schreiber,  seine 
Zeugen  und  ein  jeder,  der  es  gelesen 
und  dem  Gott  persönlich  offenbart 
hat,  daß  es  wahr  ist. 

Im  20.  Abschnitt  des  Buches  .Leh- 
re und  Bündnisse'  sagt  der  Herr,  daß 
er  Joseph  Smith  „Kraft  aus  der  Höhe 
[gegeben  hat],  um  das  Buch  Mormon 
zu  übersetzen.  Dieses  Buch  enthält . . . 
die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Chri- 
sti .. .  [Es]  wurde  durch  göttliche  Er- 
leuchtung gegeben2." 

Nephi,  einer  der  Propheten  und 
Schreiber  des  Buches  Mormon,  be- 
zeugt, daß  das  Buch  die  Worte  Chri- 
sti enthält3,  und  Moroni,  der  letzte 
Schreiber  des  Buches,  bezeugt,  daß 
„diese  Dinge  wahr  sind4". 

Derselbe  Moroni  hat  als  von  Gott 
gesandter  Engel  in  unseren  Tagen 
drei  Zeugen  diese  alten  Aufzeichnun- 
gen gezeigt.  Ihr  Zeugnis  davon  steht 
vorn  im  Buch  Mormon.  Sie  haben  er- 
klärt: „Wir  wissen  auch,  daß  sie  durch 
die  Gabe  und  Macht  Gottes  übersetzt 
wurden,  denn  seine  Stimme  hat  es 
uns  erklärt;  daher  wissen  wir  mit  Be- 
stimmtheit, daß  dieses  Werk  die 
Wahrheit  ist." 

Und  Joseph  Smith,  der  Prophet, 
das  Werzeug,  das  Gott  gebraucht  hat, 
um  diesen  Bericht  zu  übersetzen,  hat 
bezeugt,  „daß  das  Buch  Mormon  das 
fehlerfreiesteBuch  auf  Erden  und  der 
Schlußstein  unserer  Religion  sei  und 
daß  ein  Mensch,  der  die  Lehren  die- 
ses Buches  befolge,  dadurch  näher 
zu  Gott  kommen  könne  als  durch  je- 
des andere  Buch5". 


EZRA  TAFT  BENSON 
Präsident  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Buch  Mormon  wurde  für  uns 
heute  geschrieben.  Gott  ist  der  Urhe- 
ber des  Buches.  Es  ist  ein  Bericht 
eines  alten  Volkes,  der  zu  unserem 
Nutzen  von  inspirierten  Männern  zu- 
sammengestellt wurde.  Die  Menschen 
damals  haben  das  Buch  nie  gehabt  — 
es  war  für  uns  bestimmt.  Mormon,  der 
Prophet  in  alter  Zeit,  nach  dem  das 
Buch  benannt  worden  ist,  kürzte  die 
Aufzeichnungen  ganzer  Jahrhunderte. 
Gott,  der  das  Ende  von  Anfang  an 
kennt,  sagte  ihm,  was  er  in  seine  Ab- 
kürzung hineinnehmen  sollte,  was  wir 
in  unserer  Zeit  brauchen  würden. 
Mormon  übergab  die  Berichte  seinem 
Sohn  Moroni,  dem  letzten  Geschichts- 
schreiber; und  Moroni,  der  vor  über 
1  500  Jahren  seine  Aufzeichnungen 
gemacht  hat,  hat  folgendes,  an  uns 
gerichtet,  geschrieben:  „Seht,  ich  re- 
de zu  euch,  als  ob  ihr  zugegen  wärt, 
und  doch  seid  ihr  es  nicht.  Aber  seht, 
Jesus  Christus  hat  euch  mir  gezeigt, 
und  ich  kenne  eure  Werke6." 

Der  Zweck  des  Buches  Mormon 
wird  auf  der  Titelseite  zum  Ausdruck 
gebracht.  Er  besteht  darin,  „die  Juden 


und  die  NichtJuden  [zu]  überzeugen, 
daß  J  e  s  u  s  der  Christus  und 
der  Ewige  Gott  ist". 

Nephi,  der  erste  prophetische 
Schreiber  des  Buches  Mormon,  hat 
gesagt:  „Denn  meine  einzige  Absicht 
ist,  die  Menschen  zu  bewegen,  zum 
Gott  Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  zu 
kommen  und  selig  zu  werden. 

Daher  schreibe  ich  nicht,  was  der 
Welt  gefällt,  sondern  was  Gott  gefällt 
und  denen,  die  nicht  von  der  Welt 
sind. 

Ich  werde  daher  meinen  Nach- 
kommen gebieten,  diese  Platten  nicht 
mit  Dingen  anzufüllen,  die  für  die 
Menschenkinder  keinen  Wert  ha- 
ben7." 

Das  Buch  Mormon  bringt  die  Men- 
schen auf  zweierlei  Weise  zu  Chri- 
stus. Erstens  berichtet  es  klar  und 
deutlich  von  Christus  und  seinem 
Evangelium.  Es  zeugt  von  seiner  Gött- 
lichkeit, der  Notwendigkeit  eines  Er- 
lösers und  davon,  daß  wir  unser  Ver- 
trauen auf  ihn  setzen  müssen.  Es 
zeugt  vom  Fall  und  dem  Sühnopfer 
sowie  vom  ersten  Grundsatz  des 
Evangeliums,  einschließlich  davon, 
daß  wir  ein  gebrochenes  Herz  und 
einen  zerknirschten  Geist  sowie  eine 
geistige  Neugeburt  dringend  brau- 
chen. Es  verkündet,  daß  wir  bis  ans 
Ende  in  Rechtschaffenheit  ausharren 
und  das  Leben  eines  Heiligen  führen 
müssen. 

Zweitens  stellt  das  Buch  Mormon 
die  Feinde  Christi  bloß.  Es  verhindert 
Irrlehren  und  beseitigt  Streit8.  Es 
stärkt  die  demütigen  Nachfolger 
Christi  gegen  die  gottlosen  Pläne, 
Listen  und  Lehren  des  Teufels  in  un- 
serer Zeit.  Die  Charakteristik  der  Ab- 
gefallenen im  Buch  Mormon  ähnelt 
der  der  Abgefallenen  unserer  heuti- 
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gen  Zeit.  Gott  gestaltete  in  seiner  all- 
umfassenden Voraussicht  das  Buch 
Mormon  so,  damit  wir  den  Irrtum 
sehen  können  und  wissen,  wie  man 
falsche  erzieherische,  politische,  reli- 
giöse und  philosophische  Ansichten 
unserer  Zeit  bekämpft. 

Gott  erwartet  von  uns,  daß  wir 
das  Buch  Mormon  auf  verschiedene 
Weise  verwenden.  Wir  sollen  es 
selbst  gründlich  und  von  Gebet  be- 
gleitet lesen  und  beim  Lesen  darüber 
nachdenken,  ob  dies  Buch  das  Werk 
Gottes  oder  das  eines  ungebildeten 
Jugendlichen  ist.  Und  wenn  wir  dann 
zu  Ende  gelesen  haben,  ermahnt  uns 
Moroni  mit  folgenden  Worten,  das 
Gelesene  auf  die  Probe  zu  stellen: 

„Und  wenn  ihr  diese  Dinge  emp- 
fangt, möchte  ich  euch  ermahnen, 
Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen 
Christi  zu  fragen,  ob  diese  Dinge 
wahr  sind  oder  nicht;  und  wenn  ihr 
mit  aufrichtigem  Herzen  und  festem 
Vorsatz  fragt  und  Glauben  an  Chri- 
stus habt,  dann  wird  er  euch  deren 
Wahrheit  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geisters  offenbaren9."  Ich  habe 
getan,  wozu  Moroni  aufgefordert  hat, 
und  ich  kann  Ihnen  bezeugen,  daß 
dieses  Buch  von  Gott  ist  und  daß  es 
deshalb  wirklich  wahr  ist. 

Wir  sollen  das  Buch  Mormon  als 
Grundlage  für  unseren  Unterricht  be- 
nutzen. In  .Lehre  und  Bündnisse',  Ab- 
schnitt 42  spricht  der  Herr:  „Die  Älte- 
sten, Priester  und  Lehrer  der  Kirche 
sollen  die  Grundsätze  meines  Evan- 
geliums lehren,  die  . . .  im  Buche  Mor- 
mon stehen,  worin  die  Fülle  des 
Evangeliums  enthalten  ist10." 

Beim  Lesen  und  Unterrichten  sol- 
len wir  die  Aussagen  des  Buches 
Mormon  auf  uns  beziehen,  „damit  sie 
zu  unserm  Nutzen  und  zu  unsrer  Be- 
lehrung dienen11"  mögen. 

Wir  sollen  das  Buch  Mormon  be- 
nutzen, wenn  Einwände  in  bezug  auf 
die  Kirche  gemacht  werden.  Gott  der 
Vater  und  sein  Sohn  Jesus  Christus 
offenbarten  sich  Joseph  Smith  in  ei- 
ner wunderbaren  Vision.  Nach  die- 
sem herrlichen  Ereignis  berichtete 
Joseph  Smith  einem  Geistlichen  da- 
von. Joseph   Smith  war  überrascht, 


als  er  den  Geistlichen  sagen  hörte, 
daß  es  heutzutage  keine  Visionen 
und  Offenbarungen  mehr  gebe,  daß 
all  so  etwas  aufgehört  habe12. 

Diese  Bemerkung  steht  für  prak- 
tisch alle  Einwände,  die  je  sowohl 
von  Außenstehenden  als  auch  von 
schwach  gewordenen  Mitgliedern  ge- 
gen die  Kirche  erhoben  worden  sind. 
Sie  glauben  nämlich  nicht  daran,  daß 
Gott  heutzutage  der  Kirche  seinen 
Willen  durch  Propheten  offenbart. 
Alle  Einwände,  ob  sie  sich  nun  auf 
die  Abtreibung,  die  Vielehe,  die  An- 
betung Gottes  am  siebten  Tage  usw. 
beziehen,  drehen  sich  im  Grunde  ge- 
nommen darum,  ob  Joseph  Smith 
und  seine  Nachfolger  Propheten  Got- 
tes waren  und  sind,  die  Offenbarung 
von  Gott  empfangen.  Hier  nun  eine 
Methode,  wie  man  mit  den  meisten 
Einwänden  verfährt,  indem  man  das 
Buch  Mormon  benützt: 

Erstens:  Verstehen  Sie  den  Ein- 
wand. 

Zweitens:  Geben  Sie  die  Antwort 
aus  der  Offenbarung. 

Drittens:  Zeigen  Sie,  inwiefern  die 
Richtigkeit  der  Antwort  tatsächlich 
davon  abhängt,  ob  wir  neuzeitliche 
Offenbarung  durch  neuzeitliche  Pro- 
pheten haben  oder  nicht. 

Viertens:  Erläutern  Sie,  daß  die 
Frage,  ob  wir  neuzeitliche  Propheten 
und  Offenbarung  haben,  tatsächlich 
davon  abhängt,  ob  das  Buch  Mormon 
wahr  ist  oder  nicht. 

Deshalb  ist  die  einzige  Frage,  die 
der,  der  Einwände  erhebt,  für  sich 
lösen  muß,  die,  ob  das  Buch  Mormon 
wahr  ist.  Denn  wenn  das  Buch  Mor- 
mon wahr  ist,  dann  ist  Jesus  der 
Christus,  dann  war  Joseph  Smith 
sein  Prophet,  dann  ist  die  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  wahr  und  dann  wird  sie  heute 
von  einem  Propheten  geführt,  der 
Offenbarung  empfängt. 

Unsere  Hauptaufgabe  besteht  da- 
rin, das  Evangelium  zu  verkünden, 
und  dies  wirksam  zu  tun.  Wir  sind 
nicht  verpflichtet,  auf  jeden  Einwand 
eine  Antwort  zu  haben.  Ein  jeder 
kommt  schließlich  einmal  in  eine 
Situation,  wo  er  auf  der  Grundlage 


des  Glaubens  eine  Entscheidung  tref- 
fen und  Farbe  bekennen  muß.  „Und 
richtet  selbst,  ob  es  nicht  die  Worte 
Christi  sind",  sagte  Nephi,  „denn 
Christus  wird  euch  mit  Macht  und 
großer  Herrlichkeit  am  Jüngsten  Ta- 
ge zeigen,  daß  es  seine  Worte  sind; 
und  ihr  werdet  mit  mir  von  Angesicht 
zu  Angesicht  vor  seinen  Schranken 
stehen  und  wissen,  daß  er  mir  unge- 
achtet meiner  Schwachheit  geboten 
hat,  diese  Dinge  zu  schreiben13."  Je- 
der muß  für  sich  selbst  urteilen,  ein 
wissender  Gott  läßt  ihn  Rechenschaft 
ablegen. 

Das  Buch  Mormon  soll  „als  ein 
Feldzeichen  [Banner]  für  [sein]  Volk, 
das  Haus  Israel"  verwendet  werden, 
sagt  der  Herr,  und  seine  [des  Buches] 
Worte  „sollen  bis  an  die  Enden  der 
Erde  fortzischen14".  Wir,  die  Mitglie- 
der der  Kirche,  und  besonders  die 
Missionare  müssen  die  „Zischer" 
oder  die  Zeugen  sein,  die  an  allen 
Enden  der  Erde  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon  ablegen. 

Das  Buch  Mormon  ist  das  große 
Banner,  das  wir  benutzen  sollen.  Es 
zeigt,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
war.  Es  enthält  die  Worte  Christi,  und 
seine  große  Mission  ist  es,  Menschen 
zu  Christus  zu  führen,  und  alles  an- 
dere ist  zweitrangig.  Die  goldene  Fra- 
ge des  Buches  Mormon  lautet: 
„Möchten  Sie  mehr  von  Christus  er- 
fahren?" Das  Buch  Mormon  ist  das 
große  Hilfsmittel,  den  goldenen  Un- 
tersucher zu  finden.  Es  enthält  nichts, 
was  der  Welt  gefällt15,  und  deshalb 
sind  weltlich  gesinnte  Menschen  nicht 
daran  interessiert.  Es  ist  ein  großes 
Sieb. 

Ein  jeder,  der  eifrig  danach  ge- 
trachtet hat,  die  Lehren  des  Buches 
Mormon  zu  verstehen,  und  der  es  ge- 
wissenhaft bei  der  Missonsarbeit  ver- 
wendet hat,  weiß  in  seiner  Seele,  daß 
es  das  Instrument  ist,  das  Gott  den 
Missionaren  gegeben  hat,  um  Juden, 
NichtJuden  und  Lamaniten  von  der 
Wahrheit  unserer  Botschaft  zu  über- 
zeugen. 

Wir  haben  das  Buch  Mormon  noch 
nicht  so  verwendet,  wie  wir  es  hätten 
tun  sollen.  Unsere  Familien  sind  noch 
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nicht  so  stark,  wie  sie  es  sein  könn- 
ten, wenn  wir  es  benutzten,  um  unse- 
re Kinder  zu  Christus  zu  führen.  Un- 
sere Familien  können  durch  weltliche 
Tendenzen  und  Lehren  zugrunde  ge- 
richtet werden,  wenn  wir  nicht  wis- 
sen, wie  wir  das  Buch  verwenden 
können,  um  die  Unwahrheiten  im  So- 
zialismus, in  der  Organischen  Evolu- 
tion, im  Rationalismus,  im  Humanis- 
mus usw.  aufzudecken  und  zu  be- 
kämpfen. Unsere  Missionare  sind 
erst  dann  erfolgreich,  wenn  sie  mit 
ihm  „fortzischen".  Gesellschaftlich, 
ethisch,  kulturell  oder  bildungsmäßig 
Bekehrte  werden  die  Hitze  des  Tages 
nicht  überleben,  wenn  ihre  Wurzeln 
nicht  bis  hinunter  in  die  Fülle  des 
Evangeliums  reichen,  die  das  Buch 
Mormon  enthält.  Unser  Unterricht  in 
der  Kirche  ist  nicht  genügend  geist- 
erfüllt, wenn  wir  es  nicht  als  ein  Ban- 
ner aufpflanzen.  Und  unsere  Nation 
wird  auch  weiterhin  degenerieren, 
wenn  wir  die  Worte  des  Gottes  dieses 
Landes,  Jesus  Christus,  nicht  lesen 
und  befolgen  und  wenn  wir  nicht  da- 
mit aufhören,  die  geheimen  Verbin- 
dungen zu  festigen  und  zu  unterstüt- 
zen, die,  wie  es  uns  das  Buch  Mor- 
mon berichtet,  sich  als  Ursache  des 
Untergangs  beider  früherer  amerika- 
nischer Kulturen  herausstellten. 

Einige  der  frühen  Missionare  wur- 
den, als  sie  nach  Hause  kamen,  vom 
Herrn  in  Abschnitt  84  des  Buches 
.Lehre  und  Bündnisse'  getadelt,  weil 
sie  das  Buch  Mormon  leichtfertig  be- 
handelt hatten.  Infolgedessen  war  ihr 
Geist  verdunkelt  worden.  Der  Herr 
sagte,  daß  eine  derartige  Behand- 
lung des  Buches  Mormon  die  ganze 
Kirche,  ja,  alle  Kinder  Zions  unter 
Verurteilung  gebracht  hatte.  Und 
dann  sprach  der  Herr:  „Und  sie  wer- 
den darunter  bleiben,  bis  sie  Buße 
tun  und  des  neuen  Bundes  geden- 
ken, nämlich  des  Buches  Mormon16." 
Sind  wir  immer  noch  unter  dieser 
Verurteilung? 

Das  Lesen  des  Buches  Mormon 
trägt  sehr  dazu  bei,  daß  junge  Männer 
davon  überzeugt  werden,  daß  sie  auf 
Mission  gehen  sollen.  Wir  brauchen 
mehr  Missionare.  Doch  brauchen  wir 


auch  Missionare,  die  besser  vorberei- 
tet aus  solchen  Gemeinden  und  Fami- 
lien kommen,  wo  man  das  Buch  Mor- 
mon kennt  und  liebt.  Für  die  Missio- 
nare ist  der  Tag  der  Vorbereitung  ge- 
kommen, denn  sie  müssen  einer 
großen  Aufgabe  begegnen  und  mit 
dem  Buch  Mormon  lehren.  Wir  brau- 
chen Missionare,  die  unserer  Bot- 
schaft ebenbürtig  sind. 

Schwerwiegende  Folgen  hängen 
von  unserer  Reaktion  auf  das  Buch 
Mormon  ab.  „Diejenigen,  die  es  gläu- 
big annehmen  und  Gerechtigkeit 
üben",  sagte  der  Herr,  „werden  eine 
Krone  des  ewigen  Lebens  empfan- 
gen. 

Denen  aber,  die  ihre  Herzen  in 
Unglauben  verhärten  und  es  verwer- 
fen, wird  es  zur  Verurteilung  gerei- 
chen. 

Denn  der  Herr,  unser  Gott,  hat  es 
gesprochen17." 

Ist  das  Buch  Mormon  wahr?  Ja. 

Für  wen  ist  es?  Für  uns. 

Was  ist  sein  Zweck?  Menschen  zu 
Christus  zu  führen. 

Wie  bewerkstelligt  es  dies?  In- 
dem es  von  Christus  Zeugnis  ablegt 
und  seine  Feinde  offenbart. 

Wie  sollen  wir  es  verwenden?  Wir 
sollen  nach  einer  Gewißheit  davon 
streben,  daraus  lehren,  es  als  Banner 
hinstellen  und  es  „hinauszischen". 

Haben  wir  das  getan?  Nicht  so, 
wie  wir  es  hätten  tun  sollen  oder  tun 
müssen. 

Zieht  unsere  Reaktion  auf  dieses 
Buch  ewige  Folgen  nach  sich?  Ja, 
entweder  zu  unserem  Segen  oder  zu 
unserer  Verurteilung. 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage 
soll  das  Studium  dieses  Buches  zu 
einer  Lebensbeschäftigung  machen. 
Sonst  gefährdet  er  seine  Seele  und 
vernachläßigt  das,  was  seinem  gan- 
zen Leben  spirituelle  und  logische 
Einheitlichkeit  geben  könnte.  Es  gibt 
einen  Unterschied  zwischen  einem 
Bekehrten,  der  durch  das  Buch  Mor- 
mon auf  den  Felsen  Christi  gegründet 
ist  und  sich  an  jener  eisernen  Stange 
festhält,  und  einem,  der  es  nicht  ist. 

Vor  über  einem  Viertel  jahrhundert 
hat  ein  Mann  in  einer  Rede  hier  im 


Tabernakel  folgendes  gesagt:  „Als 
ich  vor  ein  paar  Jahren  damit  begann, 
als  Anwalt  zu  praktizieren,  waren 
einige  meiner  Angehörigen  ein  wenig 
besorgt.  Sie  befürchteten,  ich  könnte 
meinen  Glauben  verlieren.  Ich  wollte 
als  Anwalt  praktizieren,  doch  hatte 
ich  den  noch  größeren  Wunsch,  mei- 
ne Überzeugung  zu  behalten,  und 
deshalb  entschloß  ich  mich  für  eine 
einfache  Methode,  die  ich  Ihnen  emp- 
fehle. Jeden  Morgen  las  ich,  bevor 
ich  mit  meiner  Tagesarbeit  begann, 
30  Minuten  lang  im  Buch  Mormon  . . . 
und  in  nur  ein  paar  Minuten  pro  Tag 
las  ich  jedes  Jahr,  und  das  neun  Jah- 
re lang,  das  Buch  Mormon  durch.  Ich 
weiß,  daß  dies  bewirkt  hat,  daß  ich 
in  Einklang  mit  dem  Geist  des  Herrn 
geblieben  bin,  sofern  ich  mit  mir 
selbst  in  Einklang  geblieben  bin. 
Nichts,  was  ich  kenne,  hält  uns  so 
nahe  am  Geist  des  Herrn  wie  dies18." 
Das  war  Marion  G.  Romney.  Ich  wie- 
derhole seinen  Rat. 

Was  sollen  wir  also  über  das 
Buch  Mormon  sagen?  Ich  lege  Zeug- 
nis ab,  daß  es  wirklich  wahr  ist.  Ich 
weiß  dies  genauso,  wie  ich  weiß,  daß 
ich  lebe.  Wir  bekräftigen  das,  was 
der  Prophet  Joseph  Smith  gesagt  hat: 
„Ich  sagte  den  Brüdern,  daß  das 
Buch  Mormon  das  fehlerfreiesteBuch 
auf  Erden  und  der  Schlußstein  unse- 
rer Religion  sei  und  daß  ein  Mensch, 
der  die  Lehren  dieses  Buches  befol- 
ge, dadurch  näher  zu  Gott  kommen 
könne  als  durch  jedes  andere  Buch19." 

Mögen  wir  den  Schlußstein  ken- 
nen und  gebrauchen  und  näher  zu 
Gott  kommen.  Darum  bitte  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 


1)  8.  Glaubensartikel.  2)  LuB  20:8-10.  3)  Siehe 
2.  Nephi  33:10.  4)  Moroni  7:35.  5)  DHC,  4:461. 
6)  Mormon  8:35.  7)  1.  Nephi  6:4-6.  8)  Siehe  2. 
Nephi  3:12.  9)  Moroni  10:4.  10)  LuB  42:12.  11)  1. 
Nephi  1923.  12)  Siehe  Joseph  Smith  2:21.  13)2. 
Nephi  33:11.  14)  2.  Nephi  29:2.  15)  1.  Nephi  6:5. 
16)  Siehe  LuB  84:54-57.  17)  LuB  20:14-16.  18)  Ge- 
neralkonferenz, April  1949.     19)   DHC,  4:461. 
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Der  Pfahl  Düsseldorf  ehrt  verdiente  Mitglieder 


-' 


51  Jahre  Mitglied  der  Kirche 

Schwester  Anna  Knabe  wurde  am  3.1. 
1901  in  Düsseldorf  geboren.  Am  12.9. 
1924  wurde  sie  im  Rhein  getauft.  Schwe- 
ster Knabe  nahm  an  der  Gründung  der 
Gemeinde  Düsseldorf  im  Jahre  1925  teil. 
Sie  war  die  erste  Sonntagsschulsekre- 
tärin der  neugegründeten  Gemeinde. 
Im  übrigen  hat  sie  fast  alle  Aufgaben 
erfüllt,  die  eine  Schwester  in  der  Kirche 
tun  kann.  Als  es  der  Kirche  in  Düssel- 
dorf zeitweise  nicht  gestattet  war,  Ver- 
sammlungen durchzuführen,  konnte 
Schw.  Knabe  eine  Polizeierlaubnis  zur 
Durchführung  von  FHV-Heimversamm- 
lung  erwirken.  Ihr  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  der  Kirche  stärkt  die  ganze 
Gemeinde. 


■ 


56  Jahre  Mitglied  der  Kirche 

Bruder  Hans  Hoffmann  wurde  am  6.  8. 
1903  in  Dresden  geboren  und  dort  am 
27.1.1919  getauft. 

Bevor  Br.  Hoff  mann  1946  nach  Düssel- 
dorf kam,  war  er  in  seiner  Heimatstadt 
ständig  in  der  Kirche  aktiv.  Unter  ande- 
rem war  er  von  1929  bis  1933  Gemeinde- 
präsident in  Dresden.  Die  eigentliche 
Liebe  Bruder  Hoffmanns  gilt  der  Sekre- 
tärsarbeit. Er  war  vor  1929  Sekretär  im 
Deutschen  Scoutverband,  der  seinerzeit 
auf  Initiative  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ins  Leben  ge- 
rufen worden  war. 

In  der  Zeit,  wo  Br.  Hoffmann  der  Präsi- 
dent des  damaligen  Rhein-Ruhr-Distrik- 
tes der  Zentraldeutschen  Mission  war, 
entstand  das  Gemeindehaus  Düsseldorf, 
das  als  das  größte  auf  dem  europä- 
ischen Festland  gilt.  Ober  die  Berufung 
als  Missionssekretär  führte  ihn  sein  Weg 
zum  Sekretär  des  Pfahles  Düsseldorf, 
dem  Amt,  das  er  heute  innehat. 


51  Jahre  Mitglied  der  Kirche 

Schwester  Elisabeth  Riedel  wurde  am 
18.  3. 1905  geboren  und  wurde  am  17.  6. 
1924  getauft.  Schw.  Riedels  Hauptaktivi- 
tät in  der  Kirche  ist  die  Arbeit  mit  den 
Schwestern  in  der  FHV  gewesen.  Sie 
war  Leiterin,  Ratgeberin,  Lehrerin,  Se- 
kretärin. Schw.  Riedel  zeichnet  sich 
durch  ihre  Bescheidenheit  und  Hingabe 
für  ihre  Familie  aus.  Sie  ist  ein  Vorbild 
für  viele. 
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Musikleben  in  der  Gemeinde  Mannheim-Ludwigshafen 

Die  Gemeinde  Mannheim-Ludwigshafen  macht  durch  ihre 
vielfältigen  musikalischen  Aktivitäten  von  sich  Reden.  Die 
Hauptimpulsgeber  sind  das  Sextett  und  der  Gemeindechor. 
Beide  Einrichtungen  bestehen  schon  mehrere  Jahre.  Unten 
abgedruckt  finden  Sie  das  Programm  eines  Konzertes,  das 
am  31.5.1975  im  Gemeindehaus  Mannheim  stattgefunden 
hat.  Ein  nachahmenswertes  Beispiel! 


MUSIKALISCHE  KOSTBARKEITEN 

Sonnabend,  den  31.  Mai  1975,  19.00  Uhr 

—  Leitung:  Karin  Neideck  — 


PROGRAMM 

1.    Zigeuner-Chor  Job.  Strauß 

aus  Zigeunerbaron 


2.  Menuett 

3.  Melodie,  F-Dur 

4.  Zum  Agnus  Dei 

aus  d.  deutschen  Messe 


Gg.  Phil.  Telemann 
A.  Rubinstein 

Fr.  Schubert 


5.  Präludium  Fr.  Chopin 
Regentropfen,  op.  28  Fr.  Chopin 

6.  Evangelimann  W.  Kienzl 

7.  Rondo  a.  d.  Sonate  Kühlau 

8.  Komm  zu  mir  L.  Emerson 

9.  Valse,  op.  69,  hr,  2  Fr.  Chopin 
Valse,  op.  64,  Nr.  1 


Solowjoff  sedoi 
Fr.  Schubert 
Fr.  Schubert 


10.  Moskauer  Nächte 

11.  Walzer,  op.  33 

12.  Walzer,  op.  33 

13.  Impromptus,  Ges-Dur    Fr.  Schubert 

14.  Sonate,  E-Dur,  1.  Satz  L.  v.  Beethoven 

15.  Toccate,  Nr.  4  S.  Bach 


Sextett 

Blockfl.-Gruppe 
R.  Schindler 

Gem.-Chor 

Lena  Krause  (Klavier) 

Sextett 

L.  KrausejR.  Schindler 

(vierhändig) 

Gem.-Chor 

R.  Schindler  (Klavier) 

Sextett 

L.  KrausejR.  Schindler 

(vierhändig) 

Gem.-Chor 

R.  Schindler  (Klavier) 

Lena  Krause  (Klavier) 

R.  Schindler  (Orgel) 


